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Doch endlich, Brüder, die Wahrheit muß ſiegen,
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für Halle und den Saalkreis. die Kreiſe Merſeburg Luerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
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Werberuf.
Das Land liegt brach, der Wald ſteht zerzauſt,
der Märzſturm über die Ebene brouſt.
Die ſchlafende Erde, im Rott und im Moder,
erwartet zum Frühling die wirkenden Roder.
Sehnt ſich nach Karſt, nach Beil und nach Saat,
will offenbaren die herrliche Tat.
Drum auf, ihr Brüder! Herbei zum Ringen!
Laßt eure blitzenden Waffen erklingen!

Zum Kampf!
Lange genug deckte Dunkelheit
ihr Lügentuch über Volk und Zeit.
Jetzt müſſen die Meſſer der Wahrheit ſchneiden,
Männer der Freiheit von Sklaven ſich ſcheiden.
Viel zu lange hat Mammon, der Moloch, gethront,
der Mann der Arbeit gedarbt und gefront.
Kommt an, meine Brüder! Tretet in Reihen!
Kampf! Nur Kampf kann die Herzen befreien!

Freiheit!
Die Sehnſucht nach Glück iſt reif und gerecht.
Zum Pfuhle verdammt, wer geboren als Knecht!
Wer die Funken, das Licht vom Prometheusbrande
in ſich erſtickt, der Menſchheit zur Schande.
Grimmigen Kampfes voll iſt die Welt,
auf Männermut iſt das Gelingen geſtellt.

der Spott und Hohn muß unterliegen!
Gleichheit!

Drum Männer herbei, die Stunden ſind ſchwer!
Strenger ziehn ſich die Grenzen umher.
Werbt mit wahrhafter Freundſchaft die andern,
die noch verzagt in der Dunkelheit wandern.
Wahrlich, die Zeit der Entſcheidung, ſie naht!
Froner, ſeid fröhlich gerüſtet zur Tat.
Einig, ihr Brüder! Schweigt Sitten und Launen.
Einig, einigl Die Welt muß ſtaunen!

Brüderlichkeit!
Flamm auf, du große, erhabene Jdee!
Steig leuchtend über Bedrückung und Weh.
Entzünde die Herzen, mach frei die Augen,
daß ſie zum trutzigen Schauen taugen.
Mach Fackeln aus Funken in jeglicher Bruſt!
Schaff herrliche Menſchen, jahrhundertbewußt.
Freuet euch, Brüder! Pflügt und ſtreut Saaten.
Endlich muß doch die Ernte geraten.

Glück auf!
Otto Wohlgemuth, Bochum.

Wofür kämpfen wir?
Welche Grundſätze ſind es, deren Verwirklichung die Sozial

demokratie anſtrebt? Es ſind die Grundſätze, die in der Maſſe
des arbeitenden Volkes ſelbſt aus dem Druck ihrer Not und aus
der Erkenntnis ihres Menſchentums erwachſen ſind.

Keine Herren und keine Knechte mehr!

Gleiches Recht, gleiche m r Entwicklungsmöglichkeit
für alle!

Kein ſchmarotzender Reichtum, keine hungernde Armut,
ſondern jedem, der gewillt iſt, an dem Werk der Geſamtheit mit-
zuarbeiten,

ein wohlgemeſſener Anteil am Lebensglück!
Dieſe Grundſätze laſſen ſich nicht verwirklichen, ſolange die

Arbeitsmittel, Grund und Boden, Fabriken, Geldkapital, im
Beſitz einer Minderheit ſind, während die ungeheure Mehrheit
genötigt iſt, ihre Kraft gleich jeder anderen Ware auf dem Ar-
beitsmarkt zu verkaufen. Darum iſt das Ziel der Sozialdemo-
kratie die Ueberführung der Produktionsmittel in den Beſitz
eines demokratiſch geordneten Staatsweſens:

Volksherrſchaft über die Volks wirtſchaft.
Sozialismus und Demokratie ſind nicht voneinander zu iren

nen. Beherrſchung der Wirtſchaft durch den Klaſſenſtaat
heißt ſranken loſe Herrſchaft der Beſitzenden
über die Beſitzloſen. Das iſt der Zuchthausſtaat, den die
Gegner der Sozialdemokratie als Endziel angedichtet haben.
Man blicke auf den heutigen Staat: ſeine Macht über die Wirt
ſchaft iſt gewaltig, aber er gebraucht ſie nicht, um die Arbeiter
zu befreien, ſondern um ſie zu unterdrücken.

Weſen ſteckt. Man blicke auf das freie Amerika: dort ſind die
aſe ionäre die ungekrönten Könige der Geſell-

aft.
Um ihr Ziel zu erreichen, muß die Sozialdemokratie die

des Staates über das wirtſchaftliche Getriebe erweitern,
en

Staat ſelbſt aber demokratiſieren.

Darum fucht die Sozialdemokratie allüberall die Gewalt der
Geſetze gegenüber dem Kapital zu ſtärken, darum kämpft ſie da
für, daß Geſetze nicht von einer beſitzenden Minderheit, ſondern
von einem politiſch aufgeklärten, ſeine Intereſſen klar er-
kennenden Volke gemacht werden ſollen.

In dieſem Kampfe ſteht die Sozialdemokratie allein. Alle
bürgerlichen Parteien ſind kapitaliſftiſch, alle wollen die
gegenwärtige „Ordnung“ der Dinge erhalten. Darum iſt
die Sozialdemokratie auf ihre eigene Macht angewieſen.
Dieſe Kraft muß ſie mehren, ihre Macht muß ſie ſtärken. Kein
Augenblick iſt günſtiger dafür, als der gegenwärtige. Feinde
ringsum, Bedrohung überall. Es gilt, ſich zu regen.

Die Werbewoche muß die Sozialdemokratie ſtärken und ſomit
das Nahen des Endkampfes,

den Tag der Erlöſung beſchleunigen.

Plakatverbot.
Die Polizei ſpielt den Kraftmeyer. Sie hat ſich über

die Werbewoche der Sozialdemokratie ſo aufgeregt, daß
ſie blindlings drauf losſchlägt. Wie im Bericht über den
Frauentag ſchon erwähnt, hat der ſtarke Jagow in Berlin
den Aushang und den Anſchlag des Werbeplakats für
die rote Woche verboten. Dieſes Werbeplakat hat
folgenden Text:

Es geht aufs Ganze!
Uebermütiger als je erhebt sich die Militärherrschaft!
Das Koalitionsrecht will die Reaktion uns rauben!
Gegen die Arbeitslosigkoit will sie nichts tun!
Die Dreiklassenschmach hält sie aufrecht!
Die Zollwucher- und Teuerungspolitik will sie verschärfen!

Für Abwehr wirkt einzig und allein nur die
Sozialdemokratie?

Ehrenpflicht aller Arbeitenden und Preiheitsliebenden ist es des-
halb, sich unverzüglich dem

Sozialdemokratischen

Wahlvereinihres Kreises anzuschliessen und den

„Vorwärts““
zu abonnieren!

Aufnahmeerklärungen und Abonnements- Bestellungen
werden hier entgegengenommen

Dieſer Streich der Polizei kann natürlich nicht verhindern, daß
die Werbetätigkeit in der roten Woche Erfolg hat. Jm Gegenteil!
Durch dieſen Schlag wird die Energie der Parteigenoſſen auf-
gepeitſcht und auf anderem Wege wird verſucht, die Werbe-
tätigkeit zu ſteigern. So enthält der Vorwärts den Text des
verbotenen Plakats in großen Lettern auf der erſten Seite, und
die Genoſſen und Genoſſinnen werden nun den Vorwärts von
Haus zu Haus verbreiten, ſo daß den Jndifferenten nicht nur der
Plakattexrt, ſondern auch die Artikel des Vorwärts zu Geſicht
kommen. Auf alle Fälle bedeutet die verſchärfte Polizeiverſolgung
eine erhöhte Steigerung der Emſigkeit unſerer Mitglieder.
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„Heraus mit“ wurde konfisziert!
Auch der Streich der Polizei gegen den Frauentag wurde letzten

Endes vereitelt. Bekanntlich verbot Jagow das Anſchlagen folgenden

Plakates Frauentag.
Sonntag den 8. März 1914, nachmittags 2 Uhr:

Oeffentliche politische Versammlungen
in folgenden Lokalen: (folgen Lokalnamen und Straben).

Tagesordnung:

Heraus mit dem Frauenwahlrecht!
Alle Frauen sind eingeladen.

Für die Einberufer: Eugen Ernst, Lindenstr. 3.
7

Dieſe Einladungsplakate waren wegen der Tagesordnung: „Heraus
mit dem Frauenwahlrecht!“ ſtaatsgefährlich. So diktierte wenigſtens
Jagow. Genoſſe Ernſt beſchwerte ſich beim Miniſter Dallwitz,
worauf ihm die Mitteilung zuging, daß das Verbot „zu Recht“
erfolgt ſei, weil in der Tagesordnung eine „Aufforderung“ enthalten
ſei. Würde die Tagesordnung lauten: „Beſprechung über Frauen
wahlrecht“ oder aber „Das Frauenwahlrecht“, ſo würde das Plakat
erlaubt werden. Unſere Genoſſen klebten infolgedeſſen auf die
Worte des Plakats: „Heraus mit“ das Wort „Das“, ſodaß nun
die Tagesordnung lautete: „Das Frauenwahlrecht“. Damit aber
aller Welt die polizeiliche Konfiskation der Worte: „Heraus mit“
offenbar werde, wurde „Das“ ſchwarz gedruckt, während „Frauen-
wahlrecht“ rot erſcheint. So hatten die Berliner etwas zu lachenVolksherrſchaft aber ohne Beherrſchung der Wirtſchaft iſt ein

Schwertgriff ohne Klinge, ein Schein, hinter dem kein wirkliches über die hohe Obrigkeit.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 9. März 1914.

Kolonialdebatte.
Reichstagsbrief. C. B. Noch bevor in der Bnudget-

kommiſſion die einzelnen Schutzgebiete durchberaten worden ſind,
muß der Reichstag mit der Beſprechung des Etats des Reichs-
kolonigalamts beginnen. Das iſt ſicherlich bedauerlich, weil eine
Reihe ſehr wichtiger Fragen, die für die ganze Kolonialpolitik und
daher für den Etat des Staatsſekretärs von großer Bedeutung
ſind, noch keine vorbereitende Behandlung erfahren haben. Das
gilt namentlich von der Kautſchukkriſis, von der Diamantenfrage,
alſo von den wichtigſten Problemen, die die Schutzgebiete von
Kamerun und Südweſtafrika berühren. Andererſeits hat aller-
dings der Etat von Oſtafrika ſo viele und ſo bedeutſame Fragen
aufgeworfen, daß es an Stoff r eine grundſätzliche Betrachtung
der deutſchen Kolonialpolitik ni fehlt.

Die Debatte wurde eingeleitet durch eine Rede unſeres Ge-
noſſen Ditt mann. Dittmann lehnte die heutige Kolonialpolitik
ab, die auf der Ausbeutung der farbigen Volksſtämme beruht und
deren Wirkung die kapitaliſtiſche Ausbeutung der Eingeborenen
iſt. Am Schluſſe ſeiner Rede formulierte Dittmann in einigen
Sätzen die wichtigſten Forderungen, die die Sozialdemokratie an
eine koloniale Kulturpolitik ſtellen muß. Es waren allgemeine
Richtlinien, die auch von den bürgerlichen Rednern nicht ab-
gelehnt, ſondern nur mit der bequemen Ausrede abgewieſen wer-
den konnten, daß die Durchführung eines ſolchen Programms „un-
möglich“ ſei. An den Ergebniſſen der heutigen Kolonialpolitik
hatte der ſozialdemokratiſche Redner ein reiches Material, um zu
zeigen, daß eine wirkliche Kulturarbeit nicht geleiſtet wird oder
jedenfalls verſchwindet gegenüber dem Elend und der Unkultur,
die in den Schutzgebieten verbreitet wird. Der Arbeitszwang, die
faſt vlanmäßige Vernichtung der Eingeborenen, die Ausdehnung
der Hausſklaverei waren die wichtigſten und betrüblichſten Mo-
mente, die Dittmann anführen konnte. Er zeigte auch, wie dieſe
Erſcheinung die unſelige Folge des ganzen kolonialpolitiſchen
Syſtems darſtellt, das z. B. durch Begünſtigung der europäiſchen
Pflanzungen das Land zu einem Ausbeutungsobjekt der Weißen
gemacht hat. Es konnte auch bei den anderen Parteien keinen
Widerſpruch finden, als Dittmann einwandfrei nachwies, daß die
Kolonien niemals große Siedlungsgebiete für Deutſche ſein wer
den. Allerdings mußte unſer Redner die auffallende Tatſache
mitteilen, daß unſer Antrag, keine weiteren Plantagen in den
Schutzgebieten zuzulaſſen, von den anderen Parteien abgelehnt
worden war. So iſt nach alledem und auch im Zuſammen
hange mit der ganzen Entwickelung der Kolonien, die von unſerem
Redner gleichfalls beſprochen worden iſt, ſeine Ablehnung
der heutigen Kolonialpolitik die Schlußfolgerung aus ſeinen Be
trachtungen geworden, ein Schluß, dem er poſitive Vorſchläge
einer wirklich kulturellen Kolonialpolitik anfügte.

Herr Erzberger war in einer etwas ſchwierigen Situation.
Daß die Schilderungen, die unſer Redner von dem abſcheulichen
Wirken der Kolonialpolitik gegeben hatte, durchaus richtig ſind,
wußte Herr Erzberger nur zu gut und er mußte es auch im
Laufe ſeiner Rede unverhüllt zugeben. Er tröſtete ſich, indem er
von den Lichtſeiten ſprach, die Dittmann unberückſichtigt gelaſſen
habe. Aber die Forderungen, die er ſelbſt aufſtellen mußte, waren
in ihrer Zahl und in ihrer Bedeutung ſelbſt nichts weiteres als
eine Verurteilung der heutigen Kolonialpolitik. Der national-
liberale Herr Keinath ſprach mit weniger Reſerve und noch
deutlicherer Begeiſterung zugunſten der Kolonien, und ſelbſt der
Fortſchrittler Gothe in ließ nichts merken von der alten Feind-
ſeligkeit gegenüber allen kolonialen Anſiedlungen. Das konnte
ihm Herr Dr. Arendt alsbald vorhalten, der mit einer gewiſſen
Genugtuung an ſeine immer kolonial begeiſterte Vergangenheit
erinnerte. Der letzte Redner des Tages, Herr Mumm, brachte
noch intereſſantes Material zur Beurteilung der verhängnisvollen
Rolle, die die Plantagen in Oſtafrika ſpielen. Jm übrigen konnte
natürlich auch das dieſen Redner nicht zu einer Verurteilung der
Kolonialpolitik oder auch nur der Pflanzungen veranlaſſen. Am
Montag geht die Beratung weiter.

Hüttenarbeiter Schutz!
Jm Dreiklaſſenhauſe wurde am Sonnabend über die

Gewerbeinſpektion beraten. Die Dabatte geſtaltete ſich zu einer
bemerkenswerten Auseinanderſetzung über Sozialpolitik; bemerkens-
wert ſchon dadurch, daß die Konſervaliven und Nationalliberalen
in der Ungeniertheit ihrer Zwingburg die ganzen Scheingründe,
die die Kapitaliſten ſchon bei den erſten Anfängen des Arbeiter
ſchutzes, zu dem bekanntlich die preußiſche Regierung in den 20er
Jahren des vorigen Jahrhunderts durch den Rückgang der Mili
tär-Tauglichkeit der rheiniſchen Bevölkerung genötigt wurde, mit
einer ſo tiefen Ueberzeugung vorbrachten, als ob ſie nicht ſeit
mehr als einem halben Jahrhundert in ihrer ganzen Hohlheit
und Nichtigkeit erwieſen wären und als ob nicht der ungeahnte
Aufſchwung der deutſchen Jnduſtrie täglich aufs neue das Gerede
von den „unerträglichen ſozialpolitiſchen Laſten“ Lügen ſtrafen
würde. Bemerkenswert war auch, daß namentlich der National
liberale Dr. Cremer, der bei den letzten Wahlen von den erſt
und zweitklaſſigen Wählern eines weſtfäliſchen Bezirks in den
Landtag geſchickt wurde, mit rückhaltloſer Offenheit die abſolute
Feindſchaft der weſtlichen Groß Jnduſtrie gegen jede noch ſo
gerechtfertigte Arbeiter Schutzmaßregel verkündete. r dem
Miniſter Sydow, der ſich übrigens bereit zeigte, die 12ſtündige
Schichtzeit der Walzwerkarbeiter um vier Ueber-
ſtunden zu verlängern, ging der nationalliberale Reaktionär



zu weit. Mit erſchütternden Tatſachen wies Genoſſe Hue nach,
wie dringend nötig der Ausbau des Hüttenarbeiterſchutzes iſt. An
der immer noch zunehmenden Kinder Ausbeutung wies er nach,
daß zur Durchführung des Arbeiterſchutzes auch weibliche Jnſpek-
toren angeſtellt werden müſſen. Er forderte weiter die Ergänzung
des Einigungsverfahrens in Lohnſtreitigkeiten durch die Ein-
führung des Erſcheinungszwangs vor dem Einigungsamt und die
Feſtſetzung einer Entſchädigungspflicht der Jnhaber von Spreng-
ſtoff- Fabriken nnd Lagern für Exploſſionsſchäden, die den An-
wohnern entſtehen. Ein Antrag, der dieſe Forderung enthielt,
wurde von dieſer famoſen Volksvertretung prompt nieder-
geſtimmt, ſogar die Liberalen als getreue Kapitalsvertreter
konnten ſich nicht entſchließen, für den Antrag zu ſtimmen.
Montag wird der Handels-Etat weiterberaten.

„Kronprinzenbeleidigung“ Nr. II.
Der verantwortliche Redakteur des Vorwärts, Genoſſe Dr. Ernſt

Meyer, hatte ſich am Sonnabend vor der 4. Strafkammer des
Landgerichts I Berlin, derſelben Kammer, von der Hans Leuß
vor einigen Tagen verurteilt wurde, wegen „Beleidigung“ des
Kronprinzen zu verantworten. Es handelt ſich um einen in Nr. 25
des Vorwärts vom 26. Januar d. J. erſchienenen Artikel mit der
Ueberſchrift: Vom Jahrmarkt des Lebens der Abſchied vom
Regiment. Jn dieſem Artikel wird der Regimentsbefehl des Kron-
prinzen an das Langfuhrer Huſaren- Regiment in humoriſtiſcher
Weiſe behandelt.

Nach Verleſung des Anklagebeſchluſſes beantragte der Staats-
anwalt wegen „Gefährdung der Staatsſicherheit' den Ausſchluß der
Oeffentlichkeit. Der Verteidiger, Rechtsanwalt Dr. Heinemann,
widerſprach dem Antrage und erſuchte für den Fall, daß dem
Antrage ſtattgegeben werden ſollte, den Landtagsabgeordneten
Redakteur Ströbel zuzulaſſen. Der Gerichtshof beſchloß nach
kurzer Beratung die Oeffentlichkeit auszuſchließen, dagegen
den Redakteur Ströbel zuzulaſſen. Das Publikum und die Ver-
treter der Preſſe mußten den Saal verlaſſen.

Es wurde dann als Zeuge der Redakteur Hans Weber und der
Faktor Roſen vernommen. Beide bekundeten, der Angeklagte, der
nicht Verfaſſer des Artikels ſei, habe aus techniſchen Gründen ſehr
wenig Zeit gehabt, den Jnhalt des Artikels zu prüfen. Der Staats
anwalt beantragte gegen den Angeklagten vier Monate Gefängnis,
der Verteidiger, Rechtsanwalt Heinemann, Freiſprechung.

Nach ſehr langer Beratung des Gerichtshofes verkündete der
Vorſitzende, Landgerichtsdirektor Hofmeiſter: Der inkriminierte
Artikel enthalte eine Parodie des Regimentsbefehls, den der Kron-
prinz bei ſeinem Abſchied an das Langfuhrer Huſaren- Regiment
gerichtet hat. Es iſt darin eine „arge Ehrverletzung“ enthalten,
und zwar iſt der Gerichtshof der Anſicht, daß dies in „böswilliger
Abſicht geſchehen iſt. Der Artikel iſt durch und durch „hämiſch“
gehalten. Der Angeklagte leugnet ja, der Verfaſſer zu ſein; er iſt
aber laut S 20 des Preßgeſetzes verantwortlich. Bei der Straf-
zumeſſung iſt erwogen worden, daß der Angeklagte noch nicht vor
beſtraft und nicht der Verfaſſer iſt anderſeits wurde aber erwogen,
daß es ſich um eine „ſchwere“ Beleidigung des Thronerben handelt.
Es iſt auch in Betracht gezogen worden, daß der Artikel in einem
Organ erſchienen iſt, das eine ſehr große Verbreitung hat.
Deshalb konnte der Gerichtshof nicht auf eine Feſtungsſtrafe er-
kennen, ſondern auf eine Gefängnisſtrafe von drei Monaten.

Vom „Teilen“.
400 Milliarden Mark Vermögen.

Nach ſorgfältigen Berechnungen eines Fachmannes (Dr. Stein-
mann Bucher) beträgt das Vermögen des deutſchen Volkes
gegenwärtig 400 Milliarden Mark, in Zahlen 400000 000 000. Das
gibt auf den Kopf rund 6150 Mk. oder auf die fünfköpfige Familie
30750 Mark.

Die Berechnung iſt auf keinen Fall zu hoch. Stützt ſie ſich
doch hinſichtlich des Privatvermögens an Mobilien und Jm-
mobilien auf die Ergebniſſe der Feuerverſicherung, wobei ſich für
dieſen Poſten die Summe von 200 bis 220 Milliarden ergibt.
Es iſt aber Tatſache, daß viele Mobilien nicht gegen Feuer ver-
ſichert ſind.

Nach der letzten Veranlagung zur Vermögensſteuer in Preußen,
die für 1911 gemacht worden iſt, betrug die Summe des veran-
lagten Vermögens rund 105 Milliarden Mark. Aufs Reich über
tragen, würde das 170 Milliarden ergeben. Zur Vermögensſteuer
ſind aber nur die Perſonen mit einem Vermögen von mehr als
6000 Mk. veranlagt. Die Selbſteinſchätzung zur Wehrſteuer zeigt,
daß die bisherigen Steuerveranlagungen viel zu niedrig waren.
Nimmt man das alles zuſammen, dann kann man gewiß ſein,
daß die Annahme eines privaten Vermögens an Mobilien und
Jmmobilien von 200 bis 220 Milliarden nicht zu hoch, eher zu
niedrig iſt.

Hat man dieſe Summen, dann wird vielleicht auch die Bös
willigkeit der bürgerlichen Preſſe zugeben, daß Teilen als Durch-
führung des wirtſchaftlichen Programms eines ganzen Volkes doch
noch etwas anderes iſt, nämlich ein den Arbeitern bei weitem
günſtigeres Reſultat ergibt, als die Verteilung eines ſolchen Zu
fallspoſtens, wie der ausgeſchüttete Reingewinn einer einzelnen
Fabrik zwiſchen Aktionären und Arbeitern nach einem Willkür-
plane.

Wir lehnen ein ſolches Syſtem als Wirtſchaſftsprogramm des
Sozialismus überhaupt ab, den Leuten aber, die uns trotz alledem
hartnäckig nachſagen, das wirtſchaftliche Programm des Sozialis-
mus beſtehe im Teilen, ſoll an ſolchen Zahlen gezeigt werden,
daß anch dabei die Arbeiter nicht ſchlecht wegkämen. Denn das
aber, das auf die Nachrede des Teilungsprogramms zu folgen
pflegt, lautet doch ſtets, daß da der fleißige Arbeiter ſeinen an
ſtändigen Rock dem Bummler ſchenken müßte, und weiter käme
beim Teilen nichts heraus.

Jn Wirklichkeit ſehen wir jetzt, daß beim Teilen auf jeden Kopf
mehr als 6000 Mk. Vermögen, auf eine fünfköpfige Familie alſo
mehr als 30000 Mk. entfielen. Daraus können die Arbeiter ſehen,
daß ſie ſelbſt von dem Sozialismus des allerdümmſten Kerls
nichts zu befürchten hätten.

Szezerhinterziehungen und Geſchäft.
Die reuigen Steuerdefraudanten ſtrömen noch immer in Scharen

herbei, um den Generalpardon auszunutzen und Verzeihung für
ihre bisher begangenen Steuerdrückereien zu erlangen. Welchen
Umfang die Steuerhinterziehungen bisher gehabt haben, zeigen
die ſich häufenden Meldungen über einen ungeheuren Zuwachs
des ſteuerbaren Vermögens, der ſich faſt in allen Kreiſen bei den
Einſchätzungen zum Wehrbeitrage offenbart. Jn der letzten Sitzung
des Kommunallandtages für den Regierungsbezirk Kaſſel wurde
wieder eine ſolche intereſſante Angabe gemacht. Der Abgeordnete,
Landrat und Kammerherr v. Keudell aus Eſchwege bezifferte
das infolge des Generalpardons im Regierungsbezirk Kaſſel mehr
deklarierte Einkommen und Vermögen nach den bis jetzt aus den
einzelnen Stadt- und Landkreiſen vorliegenden vorläufigen Ab-
ſchätzungen auf über 100 Millionen Mark. Wenn erſt das
Gefamtergebnis der neuen Veranlagungen bekannt gemacht werden
kann, dann wird das Volk ſtaunen über den bisherigen „Opfer-
ſinn“ der Reichen.

Das u mit der Wehrſteuer. Die Hausagrarier
fahren fort. die 7 zu einem lukrativen Geſchäft zu
gunſten ihres auszunühen: Jn Villingen in Baden

erhielt ein Mieter vom Hausbeſitzer die Erhöhung des Miet-
preiſes wie folgt angekündigt:

Jnfolge der Erhöhung des Zinſes, der Umlagen und
Staatsſteuer, ſowie der Wehrſteuer bin ich gezwungen,
mit der Miete pro Monat um 3 Mk. aufzuſchlagen.

Da dieſer Hausbeſitzer etwa 50 Mieter hat er beſitzt
mehrere Häuſer und bei einzelnen Mietern Erhöhungen bis
zu 6 Mk. pro Monat vornahm, bringt ihm die Wehr-
ſtewer etwa 2000 Mark pro Jahr ein. Man ſieht,
die Patrioten verſtehen das Geſchäft: die Wehrſteuer, die der
Beſitz tragen ſollte, wird nicht nur abgewälzt, ſie bringt ihm
noch einen ganz erheblichen Gewinn ein. Die Kapitaliſten
bewähren ſich immer wieder als Patrioten.

Deutſches Reich.
Sozialdemokratiſche Maßnahmen gegen die Arbeitsloſig-

keit. Der Gemeinderat der Stadt Gera ſtellte 10 000 Mark
zur Linderung der Arbeitsloſigkeit zur Verfügung. Es ſollen
in der Hauptſache Familienväter unterſtützt werden, die ſeit
zwei Jahren in der Stadt Gera wohnen und hier den Unter-
ſtützungswohnſitz haben. Die Vertreter der Gelben ſtimmten
mit den Bürgerlichen gegen den Antrag. Weiter wurde ein
Antrag durch die Stimmen der ſozialdemokratiſchen Mehrheit
gegen die bürgerlichen Stimmen angenommen, nach dem für
Zwecke der noch zu beſchließenden Arbeitsloſenverſicherung die
Summe von 5000 Mark formell in den Etat eingeſtellt wird.

Der Nachfolger des Grafen Mielczynski. Jm Wahlkreiſe
Samter-Birnbaum, in dem am 17. März die Erſatzwahl für
den Grafen Mielezynski ſtattfindet, haben die Polen den Prä-
laten Klos-Poſen als Kandidaten aufgeſtellt. Der Kandidat
der deutſchen „nationalen“ Parteien iſt der Agrarier v. Ha za-

Mißlungene Nuditätenſchnüffelei. Vor der 12. Strafkam-
mer des Landgerichts Berlin I hatte ſich am Sonnabend der
Buchbhändler der Neuen Freien Volksbühne, Heinrich Wibker,
vegen Ausſtellung einer Reproduktion von Anſelm Feuerbach,
darſtellend: die ruhende Nymphe, auf Grund des S 184b des
Strafgeſetzbuches zu verantworten. Der Staatsanwalt bean-
tragte vor Beginn der Verhandlung den Ausſchluß der Oeffent-
lichkeit. Der Gerichtshof lehnte jedoch den Antrag ab. Eine
ganze Reihe Sachverſtändiger wurde vernommen; die Anſichten
gingen jedoch ſehr auseinander. Der Staatsanwalt Dr.
Kieſel beantragte gegen den Angeklagten 10 Mk. Geldſtrafe und
Einziehung des Bildes, eventuell im Falle der Freiſprechung
Einziehung des Bildes. Nach eingehender Verteidigungsrede
des Rechtsanwalts Dr. Leſſer ſprach der Gerichtshof den Ange-
klagten frei und lehnte auch den Antrag des Staatsanwalts
auf Einziehung des Bildes ab, da weder objektiv noch ſubjektiv
durch Ausſtellung der Reproduktion die öffentliche Sittlichkeit
gefährdet ſei.

Von Mund zu Mund,
von Haus zu Haus

muß in der roten Woche die Loſung getragen werden:

Mann und Frau
in die Parteiorganiſation!
Keine Proletarierwohnung

ohne Volksblatt!

Wo allesDer Reichsverband gegen die Rote Worche.
ſchimpft, da darf der Reichsverband gegen die Sozialdemokratie
nicht fehlen, und ſo haben ſich ſeine Macher entſchloſſen, ein
Flugblatt herzuſtellen, das ſich mit der Roten Woche befaßt.
Dieſes Flugblatt kommt reichlich ſpät, denn die Rote Woche
wird vorbei ſein, bis es in die Hände ſeiner Jntereſſenten ge-
langt. Die ganze Tätigkeit des Reichsverbandes beſteht ſeit
langer Zeit darin, daß er über alle möglichen Dinge ein Flug-
blatt herſtellen läßt. Damit will er ſeinen Geldgebern zeigen,
welch „rührige Tätigkeit er entfaltet. Jn Wirklichkeit werden
ſeine Flugblätter ganz außerordentlich wenig verbreitet, wes-
halb ſich der Reichsverband auch hütet, nur mit einem Wort von
der Wirkſamkeit ſeiner Flugblätter zu berichten.

Unterſtützung des Arbeiter-Abſtinentenbundes durch die
Stadt. Die Stadt Frankfurt a. M. hat bereits im vorigen
Jahre die Frankfurter Ortsgruppe des Arbeiter-Abſtinenten-
bundes auf Antrag der Sozialdemokratie mit 30 Mk. unter
ſtützt. Jn dieſem Jahre erhält die Ortsgruppe wieder den
gleichen Betrag. Ein Antrag war diesmal nicht nötig

Schweden.
Reichstagsauflöſung und Neuwahlen. Nach der erfolgten

Auflöſung der Zweiten Kammer des Reichstags werden
die Neuwahlen nunmehr im April ſtattfinden. Die Grund-
züge der Regierungsvorlage zur Neuregelung der Landesver-
teidigung ſind gleichzeitig mitgeteilt worden, ſo daß dann der
Wahlkampf auch die poſitiven Vorſchläge betreffen wird, die
von der Regierung in dieſer Frage der neuen Kammer gemacht
werden ſollen.

Die Vorlage will, wie dem Vorwärts aus Stockholm ge
ſchrieben wird, die Heeresreform nach den Wünſchen der „ſach
verſtändigen“ Militärs löſen. vorgeſehene einjährige
Uebungszeit bedeutet für Schweden die Verwirklichung
des ſtehenden Heeres. Das Miniſterium zeigt mit
dieſer Vorlage, daß es das Miniſterium des Königs iſt und
ſein will, und daß es kritiklos übernommen hat, was die Mili-
tärverwaltung ihm in die Hand drückte.

Eine ebenſo große Herausforderung des Volkes bedeutet die
Marinevorlage des Miniſteriums. Demnach ſollen acht
größere Artillerie-Panzerſchiffe (Dreadnoughts en miniatur),
vier Diviſionen Torpedojäger (die Diviſion zu vier
und zwei Diviſionen Unterſeeboote gebaut werden. So lwird
alſo jede Handbewegung des Königlichen Miniſteriums zu
einem Schlag ins Geſicht gegen die bisherige Parlamentsmehr-
heit und die Demokratie, formell gemildert nur durch die Auf-
löſung der Kammer, wodurch die Wähler ihre Auffaſſung be-
kunden können.

Um die Wähler etwas milder zu ſtimmen, hat der König
gleichzeitig die Erklärung abgegeben, daß „jeder Wunſch oder
jedes Beſtreben nach einer perſönlichen Königsmacht ihm fremd
war, iſt und bleiben wird“. Und er erklärt weiter, daß es ſein
feſter Entſchluß iſt, niemals von dem Gebote der Verfaſſung
abzuweichen. Allein, dieſe Erklärung hat keinen poſitiven
Wert. Sie iſt einer Regierung gegeben worden, die nicht
das Vertrauen des Parlaments beſaß, ſondern als Vollſtrecker
des Willens des Königs, alſo der perſönlichen Königs

Die

macht ans Ruder gerufen worden iſt. Einen Wert
hätte dieſe Erklärung nur gehabt, wenn ſie vor einigen Wochen
dem Miniſterium Staaff gegeben worden wäre. Aber
heute hat ſie keinen Sinn mehr. Jhr ſteht vielmehr jede andere
Erklärung vor dem Bauernzug entgegen, wonach der König von
den Forderungen der Militärverwaltung „niemals abweichen“
will. Erſt wenn die Wähler geſprochen haben werden, wird der
König Gelegenheit finden, die eine oder andere ſeiner ſich wie
Feuer und Waſſer unterſcheidenden Erklärungen in die Tat
umzuſetzen.

Die Wahlbewegung hat bereits lebhaft eingeſetzt. Um Muni-
tion für den geſamten Wahlkampf aufzubringen, hat die Partei
Sammlungen eingeleitet und die Parole herausgegeben, einen
Tagelohn an den Wahlfonds abzuführen.

Jm ganzen Lande herrſcht die Kampfesſtimmung fort und
unſere Genoſſen gehen mit großen Hoffnungen der Entſcheidung
entgegen.

Jtalien.
Eine Miniſterkriſe dürfte die Folge des Uebertritts der radi-

kalen Partei zur Oppoſition ſein. Nachdem die Kammer den
Geſetzentwurf über die Ausgaben für Libyen mit 237 gegen 47
Stimmen angenommen hat, fand die Sitzung der radikalen
Partei ſtatt, die einmütig beſchloß, zur Oppoſition überzugehen.
Damit iſt auch der Austritt der Miniſter Credaro und Sacchi,
ſowie der Unterſtaatsſekretäre Pavia und Vicini, zweifellos
beſchloſſene Sache. Vor ausſichtlich wird Giolitti dem König den
Rücktritt des Kabinetts bekanntgeben. Als Nachfolger Giolittis
wird der Konſervative Salandra genannt, der auch der
Mann der Klerikalen wäre und vermutlich, wie dem B. T. aus
Rom berichtet wird, die vom Vatikan ſo heiß bekämpfte Vor-
lage der obligatoriſchen Zivilehe zurückziehen würde.

Balkan.
Die epirotiſche Bewegung hat, wie vorauszuſehen war, mit

einem Mißerfolg geendet. Einer Meldung der Agence d'
Athenes zufolge iſt der ganze Bezirk von Kolonig der albo-
niſchen Gendarmerie übergeben worden. Die griechiſchew Trup-
pen ſind nach Leskowik abgezogen. Der Metropolit Velas,
ein Mitglied der autonomen Regierung von Epirus, hat ſich
nach Kolonia begeben wollen, um dort die Autonomie zu pro-
klamieren, wurde aber von den griechiſchen Behörden daran
gehindert und feſtgehalten.

Die Albaniſche Korreſpondengz meldet aus Athen: Die
Räumung von Koritza durch die griechiſchen Truppen geht nach
Maßgabe der Einrichtung albaniſcher Behörden und der Be
ſetzung durch die albaniſchen Gendarmen vor ſich. Nach Koritza
werden die griechiſchen Truppen auch Kolonia räumen Die
proviſoriſche Regierung des Nordepirus hat für alle in ihren
Händen befindliche Städte Gouverneure ernannt. Am nächſten
Freitag ſoll eine große Verſammlung ſtattfinden, in der die
neuernannten Gouverneure über die Lage in den verſchiedenen
Orten Bericht erſtatten werden.

Kleine Auslandsnachrichten. Der engliſche Arbeiter-
führer Tom Mann wird nach Südafrika gehen, um
dort die Führung der Arbeiterbewegung gegen General Botha
zu übernehmen.

Die bulgariſchen Parlamentswahlen fanden
am Sonnabend im ganzen Lande ſtatt. Ein Ergebnis liegt noch
nicht vor. Zwiſchenfälle ſind nicht vorgekommen.

Neue revolutionäre Unruhen werden aus Haiti
gemeldet. Das amerikaniſche Schlachtſchiff iſt wach Port au
Prince abgegangen.

Die Ergebniſſe der Wahlenin Spanien zu den
geſetzgebenden Körperſchaften, die Sonntag ſtattfanden, ſind
noch nicht bekannt. Die Wahlen gingen in faſt ganz Spanien
ruhig vor ſich; nur in Bilbao und Gijon kam es zu einem
Kugelwechſel zwiſchen Republikanern, Sozialiſten und Konſer-
vativen, wobei mehrere Perſonen verwundet und eine getötet
wurde. Jn Bilbao wurden mehrere Verhaftungen vorge-
nommen.

Aus der Partei.
Das durchleuchtende Rot beſtraft!

Die Strafkammer in Bochum hatte unlängſt zwei Genoſſen
aus Stockum freigeſprochen, weil die rote Schleife des von ihnen
anläßlich einer Beerdigung getragenen Kranzes mit einem ſchwarzen
Schleier umhüllt war. Auf die des Staatsanwalts hob
das Oberlandesgericht Hamm das Urteil auf und wies die Sache
an die Strafkammer zurück. Es ſei zu prüfen, ob die Schleife
durch den ſchwarzen Schleier durchgeleuchtet habe. Die Straf-
kammer trat in die Prüfung der Frage ein. Ein Gerichtsdiener
mußte den Kranz in einer Ecke des Saales hochhalten, dabei
ſtellte ſich heraus, daß das Rot durchleuchtete. Die Straf-
kammer kam nunmehr zur Verurteilung zu 15 M. Geldſtrafe und
hält damit die Polizeiſtrafe aufrecht.

Eine bankrotte Sozialiſtenhetze.
Den glühenden Haß der Berliner Bäckermeiſter hat ſich der

Genoſſe Hetzſchold beim letzten großen Bäckerſtreik in Berlin
zugezogen. Dieſer Haß kam beſonders in einer gegen Hetzſchold
und die Verbandsleitung angeſtrengten „Schadenerſatzklage“ (wegen
eines Plakates) zum Ausdruck, die aber für die Bäckermeiſter nur
einen Pyrrhusſieg brachte. Als dann Genoſſe Hetzſchold in das
Berliner Stadtverordnetenkollegium gewählt worden war, glaubten
die Bäckermeiſter, von neuem einen Schlag gegen ihn führen zu
können. Sie wollten ihn wieder vom Rathaus verdrängen, und
ſie beantragten daher beim Gericht die Eröffnung des Konkurſes
über ſein Vermögen das nicht vorhanden war. 20 der Herren
Bäckermeiſter hinterlegten die vom Gericht geforderte Sicherheit
von 420 Mk., doch der Konkursverwalter und der Gerichtsvorſitzende
durchſchauten die Sache und kennzeichneten den Konkurs als einen
ſolchen, der von politiſchen Motiven getragen ſei. Der
Richter erklärte kurzerhand den Konkurs für aufgehoben und
wies jeden Verſuch des Jnnungsanwalts Löwe, das Konkurs-
verfahren noch weiter zu verſchleppen, entſchieden zurück. Der
Konkursverwalter berichtete noch, daß von der hinterlegten
Sicherheitsſumme aus der Konkursverwaltung noch 117 Mk. übrig
geblieben ſeien, die vom Rechtsanwalt Roth im Auftrage des
Bäckerverbandes, dem der Antragſteller Lude noch 186 Mk. ſchulde,
gepfändet worden ſeien.

Gewerkſchaftliches.
Zur Ausſperrung in der Solinger Waffeninduſtrie.

Eine Organiſation gegen die andere ausſpielen, das war bisher
die Taktik der Solinger Fabrikanten bei Lohnkämpfen in der
Solinger Schneiderwareninduſtrie. Leider iſt dieſes Manöver
nicht immer von den Arbeitern erkannt worden zum Schaden
der Arbeiter ſelbſt. Wenn nicht alles trügt, hat die jetzige Aus
ſperrung von 800 Waffenarbeitern und der neuerliche Verſuch der
Unternehmer, die Arbeiter wieder gegeneinander auszuſpielen, auch
dem letzten Arbeiter ſchon die Augen darüber geöffnet, daß der
gewerkſchaftliche Bruderkampf nur im Jntereſſe der

nternehmer liegt.
Am Dienstag, den 3. März, wurden alle Arbeiter in der Waffen

branche ohne Rückſicht auf ihre Organiſationszugehörigkeit aus
geſperrt. Das war zunächſt nur ein Bluff. Am den
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rt Värz, wurde in den meiſten Betrieben die bereits augneſpro gen
Kündigung bezw. Ausſperrung der Unorganiſierten und der Mit-
eder des Metallarbeiterverbandes rückgängig gemacht. Die
uternehmer glaubten, da mit auswärtigen Streikbrecherkolonnen

in der Waffenbranche abſolnt nichts anzufangen iſt, mit Hilfe der
norganiſierten und der Mitglieder des Metallarbeiterverbandes

re Betriebe aufrecht erhalten und den Jnduſtriearbeiterverband
altſtellen zu können. Diesmal hatten ſie jedoch falſch kalkuliert.

ter den 200 Unorganiſierten beſinden ſich 140 bis 150 Spezial-
rbeiter, die als Streikbrecher abſolut nicht in Frage kommen.
z verbleiben alſo nur noch 50 bis 60 unorganiſierte Waffen-

arbeiter, auf die die Unternehmer rechnen, ob mit Erfolg, muß
nächſt abgewartet werden.
Die Geſchäftsleitung des Metallarbeiterverbandes hat den

Unternehmern ſofort nach Zurücknahme der Kündigung ihrer
Mitglieder umgehend mitgeteilt, daß der Metallarbeiterverband
ſich um die Kündigungszurücknahme nicht kümmert und ſeine
Mitglieder ans den Betrieben herauszieht. Mit dem Ausſpielen
der Organiſationen gegeneinander iſt es alſo diesmal nichts ge
worden. Die Streikenden und Ausgeſperrten ſtehen in geſchloſſener
Front den Unternehmern gegenüber.

Der Unternehmerverband hat eine zweite ſchwarze Liſte
herausgegeben. Ueber 500 meiſt ſelbſtändige Arbeiter ſtehen unter
Angabe ihrer beſonderen Beſchäftigungsart auf dieſer ſchwarzen
Liſte. Es befinden ſich darunter auch Namen von Arbeitern, die
in der Waffenbranche gar nicht beſchäftigt ſind. Das Jntereſſanteſte
iſt aber, daß ſelbſt die Arbeiter der „lieben“ Konkurrenz (die
kleinen Betriebe haben nicht ausgeſperrt) nicht verſchont blieben.
Mit Zuſtimmung der Organiſationen wurde die ganze ſchwarze
Liſte öffentlich bekannt gegeben, um den an Streik und Aus-
perrung unbeteiligten Arbeitern Gelegenheit zu geben, gegen dieſe
Lerrufserklärung die Geſetze in Anſpruch nehmen zu können.
Für den Gang des Kampfes ſind die ſchwarzen Liſten be-

deutungslos, es ſei denn, ſie kitteten das Solidaritätsgefühl der
Kämpfenden noch mehr zuſammen.

Der Verband der Kupferſchmiede im Jahre 1913.
Trotz größerer Arbeitsloſigkeit, unter der auch der Verband der

mit Kupferſchmiede im Jahre 1913 z leiden hatte, konnte die Organi-
e d' ſation eine größere Anzahl Lohnbewegungen erfolgreich durch

lbe, führen. Es wurden 45 Lohn bewegungen in 33 Orten mit
rup 194 Betrieben und 3345 Beſchäftigten geführt, an denen 975 Mit-

glieder des Verbandes beteiligt waren. Hierbei iſt die Bewegung
in den Werftorten, an der der Verband in ſieben Städten mit 448

ſich Mitgliedern beteiligt war, nicht berückſichtigt, da, wie bekannt, die
p ro PVerbandsvorſtände die Arbeitsniederlegung, als gegen die gewerk-

ran ſſchaftlichen Grundſätze verſtoyend, nicht billigten. Dieſe Bewegung
hat dem Verbande an Unterſtützungen aus der Haupt- und den

Die Lokalkaſſen in runder Summe eine Ausgabe von 46300 Mk. ver
nach urſacht. Ein Erfolg iſt nicht erzielt worden. Von den übrigen
Be I Lohnbewegungen ſind 36 in 26 Orten in 158 Betrieben mit

2591 Beſchäftigten ohne Arbeitseinſtellung mit vollem oder doch
teilweiſem Erfolge durchgeführt worden nur in 9 Fällen iſt in
z Orten und 36 Betrieben mit 751 Beſchäftigten die Bewegungihren erſt durch Arbeitseinſtellung entſchieden worden. Die Bewegungen

ſten endeten in 32 Fällen mit 782 Beteiligten erfolgreich, in 8 Fällen
die mit 124 Beteiligten teilweiſe erfolgreich; nur 5 Bewegungen mit

denen 69 Beteiligten endeten ohne Erfolg. Es wurde erreicht, für 476
Perſonen eine Arbeitszeitverkürzung von zuſammen 755
Stunden pro Woche. Die Lohnerhöhung betrug für 856
Perſonen 2414 Mk. pro Woche. Außerdem wurden in 23 Fällen
für 446 Perſonen ſonſtige Arbeitsverbeſſerungen, die höhere Ent-
ſchädigung für Ueberzeitarbeiten und Montagezu-

o ſchläge, die in dieſem Berufe eine große Rolle ſpielen, erzielt.Jn 22 Fällen wurde die Bewegung durch den Abſchluß von
Tarifverträgen beendet. Jnsgeſamt beſtanden am Schluß des

noch Jahres 1913 52 Tarifverträge für 299 Betriebe mit 2024 Be-
ſchäftigten, von denen 1224 Mitglieder des Verbandes ſind. Da

aiti der Verband der Kupferſchmiede nur etwa 5300 Mitglieder hat,
alſo zu den kleineren Organiſationen zählt, ſind die vorgenanntenrt. au Zahlen immerhin beachtenswert. Der Organiſation gehören nach

u den der letzten am Anfang des Jahres 1913 erſchienenen Statiſtik 7,7
a Prozent der Berufsgenoſſen an; mit Einſchluß der in anderen

ſind Verbänden Organiſierten ſind 83,8 Prozent der Berufsgenoſſen
anten Forganiſiert.
einem
onſer Der Streik in der franzöſiſchen Handelsmarine. Die ſtreiken-
jetötet den Schiffsingenieure und Maſchiniſten der Meſſagerie mari-
vorge- time haben in zwei im Laufe des Sonnabend vor und nach

mittags abgehaltenen Sitzungen beſchloſſen, im Prinzip den
Vorſchlag eines Schiedsgerichts anzunehmen. Von den Strei-
kenden wie von der Geſellſchaft ſollen je zwei Mitglieder der
Schiedskommiſſion ernannt werden, die ihrerſeits einen Ob-
mann beſtimmen werden. Sobald der Schiedsſpruch abgegeben
und von den ſtreitenden Parteien und dem Marinepräfekten

noſſen von Marſeille unterzeichnet worden iſt, ſoll ſofort die Arbeit
ihnen wieder aufgenommen werden. Man hofft deshalb, daß der am

parzen Rontag nach Oſtaſien fällige Dampfer der Meſſagerie mari-
time die Ausreiſe pünktlich antreten kann.

Sache Straßenbahnerſtreik in Barcelona. Nach einer Blättermel-
chleife dung aus Barcelona beabſichtigen die dortigen Straßenbaha-
Straf- angeſtellten in den Ausſtand zu treten. Die Behörden wollen
W den Straßenbahnverkehr durch Genieſoldaten aufrecht erhalten.

abeiStraf Allgemeiner Proteſtſtreik in Rom. Die Zeitungen Romse und bekannt, daß ſie infolge des für Montag wegen der
ngel im Krankenfürſorgeweſen proklamierten Generalſtreiks

am ag nicht erſcheinen werden.
Der Streik im Fleiſchergewerbe Sidneys iſt beigelegt. Die

b der Arbeiter kehren weſentlich zu den alten Bedingungen zur Ar
rlin P beit zurück. Jhre Forderungen werden an das Einigung s-
ſchold P amt verwieſen. Die Gewerkſchaften verpflichten ſich, in Zu
wegen kunft das Einigunasamt anzurufen, bevor ſie die Arbeit ein
r nur I ſtellen.
i das

Soziales.
und Arbeitsloſe, geht aufs Land!

kurſes Dieſen unſinnigen Ruf haben neben agrariſchen Blättern
erhen von der rückſtändig dreiſten Sorte der Halleſchen bekanntlich
r auch angeblich liberale Stadtväter ſchon erhoben. Den ſatten
zende Herrſchaften iſt eben nicht klar zu machen, daß die zahlreichen
Der Spezialarbeiter der Metall- und Holzinduſtrie, ebenſowenig

Buchdrucker und Schneider für die Landarbeit geeignet ſind.
und Auch daß im Winter, der Zeit der langen Arbeitsloſigkeit in

tkurs den Bauberufen, Landarbeiter nicht gebraucht werden, küm-
Der mert die Sorte Menſchen, die nur Hohn für die darbenden

rn Proletarier haben, abſolut nicht. Aber abgeſehen von dieſen
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das echte Dr. Oetker's Backpulver iſt 100 millionenfach bewährt, und

Dr. Oetker's Rezepte
ſind in der eigenen Verſuchsküche der Fabrik ſorgfältig ausprobiert. Daher
die ſtändig wachſende Vorliebe der Hausfrauen für Dr. Oetker's Fabrikate!

und anderen Umſtänden ſei heute einmal vorgeführt, welche
Ausſichten in der günſtigſten Zeit, bei der Erntearbeit,
in den agrariſchen Gefilden winkt. Denn meiſt wird das,
was die Gutsherren den Arbeitern zu bieten wagen, nicht be-
kannt.

Zwölf- bis vierzehnſtündige Dreſchmaſchinenarbeit iſt zur
Erntezeit an der „Tagesordnung“, und was dafür vergütet
wird, zeigt eine Reihe charakteriſtiſcher Zuſchriften von Land-
arbeitern an ein bürgerliches Blatt Detmolds. Es
handelt ſich um ländliche Bezirke in der Nähe dieſer Stadt.
Wir geben aus dieſen Kulturdokumenten u. a. wieder:

Vahlhauſen. Der ortsübliche Tagelohn beträgt bei uns für
einen Tag bei der Dreſchmaſchine eine ganze Reichs
mark und Eſſen, und im Sommer bei der Ernte (gewöhnlich
bis abends 8 Uhr) jetzt 80 Pf., früher 60 Pf.

Jſtrup. Leider müſſen auch wir in Jſtrup geſtehen, daß bei
uns die Löhne ſehr knapp bemeſſen ſind, denn kaum 18 Pf.
pro Stunde, die in Rauch und Staub verdient werden
müſſen.

Großenmarpe. Der Landwirt Kuhlmann bezahlt pro Tag
2 Mk. als erſter und einziger im Dorfe; die übrigen beglücken
ihre Arbeiter mit höchſtens 1,50 Mk. Von einem Verwalter
ſind für gute 219 Tage ganze 3 Mk. bezahlt worden.

Brüntrup. Bei der Dreſchmaſchine zahlen unſere Landwirte
20 Pf. die Stunde ohne Koſt. Was verdienen aber
unſere Frauen im Sommer bei Erntearbeit? Es iſt tieftrau-
rig, nicht mehr feſtſtellen zu können als ganze 60 Pf. von
mittags 1 Uhr bis abends 267 Uhr oder noch ſpäter, und wenn
bei der ſchweren Arbeit und Hitze Appetit und Durſt einkehrt,
ſo können unſere Frauen ſich damit tröſten, daß ſie alle eine
Kanne Kaffee und ein Stückchen Brot von Hauſe mitgebracht
haben. Das iſt der Sommerverdienſt. Nun für Winterarbeit
ein Beiſpiel. Vor nicht langer Zeit wurden von einem hieſigen
Landwirt einige Frauen von morgens 6 Uhr bis nachts 10 Uhr
beſchäftigt. Hierfür erhielten ſie ſage und ſchreibe 25 Pf., aus
gerechnet pro Stunde 6 Pf. bei Nachtarbeit.

Das ſind ſo einige Blüten aus dieſem Sprechſaalkranze länd-
licher Beſchaulichkeit. Man ſollte es nicht für möglich halten,
daß es Arbeiter gäbe, die ſich ſo etwas bieten ließen. Aber
ihre Sache ſteht eben ſehr ſchlimm in dieſen organiſations-
fremden Bezirken.

Daß ſtädtiſche Arbeiter, die noch nicht ganz knechtſelig ſind,
und denen noch ein letzter Hoffnungsſchimmer auf Arbeit in
der Stadt geblieben iſt, ſich in ſolche agrariſche Ausbeutung
nicht fügen wollen, iſt leicht begreiflich. Aber Redakteure agra-
riſcher Hetzblätter und liberale Stadtväter dürfen das nicht
einſehen. Sie ſind dazu da brutal die Portemonnaieintereſſen
zu vertreten.

Säuglingspflege! Aber nur für Kälber.
Für Säuglingsſchutz und ausgedehnte Säuglingspflege treten

nun auch die Agrarier ein. Sie fordern im Weſtdeutſchen
Landwirt gute, reichliche Nahrung, Muttermilch, Reinlichkeit,
geſundheitliche Räume und friſche Luft für Säuglinge. Das
alles iſt ſchön und richtig. Leider hat die Forderung aber
doch einen großen Fehler. Die Agrarier denken dabei nämlich
nicht an kleine Menſchenkinder, ſondern an
Kälberſäuglinge. Für die iſt man mehr beſorgt, als für die
Säuglinge der Menſchen, und gar von Proletariern. Die Be
mühungen der Agrarier um die kleinen Kälber ſind geradezu
rührend! Der Artikel Zur Frage der Fleiſchverſorgung in
Nr. 6 des genannten Blattes fordert die natürliche Mutter-
milch für das Kalb und verwirft das Tränken, das Entwick-
lungsſtörungen für das Tier im Gefolge hat. Die geeignetſte,
beſte Nahrung für das Kalb, die niemals durch eine auch noch
ſo kräftige künſtliche Ernährung gleichwertig erſetzt werden
kann, ſei die natürliche Muttermilch. Das Tränken habe Nach-
teile im Gefolge und erfordere unzweifelhaft mehr Zeit, Sorg-
falt und Mühe als das Säugenlaſſen. Für den Fall, daß es
aber nicht zu umgehen ſei, gibt der Artikel folgende Ver-
haltungsmaßregeln:

Die Milch muß rein gemolken und, wenn möglich, kuhwarm
verabreicht werden. Abgekochte Milch darf das Kalb am erſten
Tage nicht erhalten. Die Milchmengen ſind ſorgſam abzu-
meſſen, die Tränkzeiten genau inne zu halten. Die Tränk-
gefäße müſſen peinlich rein gehalten werden, weshalb
Metallgefäße vor hölzernen den Vorzug verdienen. Der
Pfleger, welcher die Kälber an das Tränken gewöhnt, muß
vor jedem Tränken ſich die Hände reinigen. Saure,
verdorbene, unreinlich gewonnene Milch, ſowie die aus
kranken Eutern gemolkene verurſacht Verdauungsſtörungen
uſw. und begünſtigt das Eindringen von Jnfektionserregern
in den jungen Tierkörper.

Dann werden gute Weiden und Tummelplätze für die
Kälber gefordert, wo die Tiere Gelegenheit zu reichlicher Be
wegung in der friſchen Luft haben!

Wann wird man aus Agrarierkreiſen dergleichen Forde-
rungen für menſchliche Säuglinge vernehmen? Warum
dieſe große Sorgfalt und Mühe nur für die Kälberſäuglinge?
Aus reiner Tierliebe? Das natürlich nicht, ſondern aus Nütz-
lichkeitserwägung. Man will beim Verkauf an den Schlachter
einen möglichſt hohen Preis für die Tiere herausſchlagen,
darum ſorgt man für ihre möglichſt gute körperliche Entwick-
lung.

Menſchenkinder ſtehen, ſcheint's, noch nicht ſo hoch im Preiſe!

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, und Parteinachrichten
Paul Hennig, für Ausland und Feuilleton Karl Voct, für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Wirtſchaftliche Rundſchau u. Vermiſchtes Wilh. Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Kinder Hervorragend bewährte
Nahrung.nahr 73 Sung Die Kincler gedeihen S
vorzüglich dabeiKranken- u. ſeiden nie an

kost. Verdauungssförung.

Zutaten: 250 g Butter, 375 g Elsa
das Weiße zu Schnee geſchlagen, 500
von Dr. Oetker's „Backin“, 1 Teelöffel voll Zimt, 1 Meſſer
ſpitze voll gemahlene Nelken, 50 g Sukkade, 128 g Korinthen,
3 Eßlöffel voll (50 g) Kakao, bis Liter Milch.

Zubereitung: Die Butter rühre ſchaumig, gib Zucker,
Eigelb, Milch, Mehl, dieſes mit dem „Backin“ gemiſcht, hinzu
und zuletzt den Kakao, die Korinthen, Sukkade, Zimt, Nelken und
den Eierſchnee. Fülle die Maſſe in die gefettete Form und backe
den Kuchen in rund 1

l Man gibt zu dem Teig ſoviel Milch, d.
dick vom Löffel fließt.

Ans der Provinz.
Der Frauentag in der Provinz.

Nach den vorliegenden Berichten haben die geſtern in den ver
ſchiedenſten Orten unſeres Verbreitungsgebietes ſtattgefundenen
Frauenverſammlungen ſich eines guten Beſuchs zu erfreuen ge
habt. Wo das nicht der Fall war, lag es an den um dieſelbe
Zeit einſetzenden heftigen Regenſchauern, die einen ſtärkeren Be
ſuch der Demonſtration für die Gleichberechtigung der Frau be-
hinderten. Die überall zahlreich gemachten Aufnahmen für die
Partei berechtigen zu den ſchönſten Hoffnungen für die rote Woche.
Nachſtehend einige Verſammlungsberichte:

Alsleben. Die Frauen- Verſammlung war von etwa hundert
Perſonen beſucht. Genoſſe Kilian Halle ſprach zunächſt ein
ſtimmungsvolles Begrüßungsgedicht und begründete dann die
Notwendigkeit des politiſchen Kampfes der Arbeiterfrau im Dienſte
des Sozialismus. Seine Ausführungen fanden lebhaften Beifall.
Für die Partei wurden einige neue Mitglieder gewonnen.

Delitzſch. Jn einer gut beſuchten Verſammlung ſprach am
Sonntag Genoſſin Bach Weißenfels über die Stellung der Frau
im politiſchen Kampf. Jn überzeugender Weiſe beſprach die
Rednerin den Zweck der roten Woche und die Wichtigkeit des
Frauenwahlrechts. Jn der Diskuſſion ging Genoſſe Münzer noch
einmal auf die Kirchenaustrittsbewegung ein und ſchildert der
Verſammlung, wie grenzenlos die Wut der Geiſtlichen iſt. Alle
Gelegenheiten nehmen die Herren wahr, um dieſe Bewegung auf-
zuhalten. Trotz alledem geht's rüſtig vorwärts.

Eilenhurg. Zum Frauentag hatten ſich zu der Verſammlung,
die nachmittags 22 Uhr im Tivoli ſtattfand, etwa 200 Frauen
und auch eine Anzahl Männer eingefunden. Der Genoſſe Bock-
Halle ſprach unter großer Aufmerkſamkeit der Verſammlung in
1/4ſtündiger Rede über das Thema des Frauentages. Die vor
gelegte Reſolution wurde einſtimmig angenommen.

Jn Eisleben hätte die Verſammlung beſſer beſucht ſein können.
Hier ſprach Genoſſe Hildebrandt Halle unter großem Beifall.
Eine Anzahl Aufnahmen ſind auch hier zu verzeichnen.

Ermsleben. Eine leider nur ſchwach beſuchte Frauenverſammlung
fand am Sonntag hier ſtatt. Das Referat hielt der Genoſſe
Heinrich- Eisleben. Die bekannte Reſolution fand einſtimmig An-
nahme. Wenn auch das ſchlechte Wetter teilweiſe als Enſchuldigung
für den mangelhaften Beſuch gelten kann, ſo muß künftig bei
ſolchen wichtigen Aktionen der Beſuch zahlreicher ſein.

Dommitzſch. Eine öffentliche Verſammlung tagte in der Konzert
halle. Zu begrüßen war es, daß bald mehr Frauen wie Männer
anweſend waren. Genoſſe Schöning Leipzig behandelte unter
großem Beifall das Thema: Was bedeutet die rote Woche Partei
mitglieder wurden 8 aufgenommen.

Gräfenhainichen. Die erſte politiſche Franenverſammlung am
Sonntag war von 30 Frauen beſucht. Jn nahezu 1/2ſtündigen
Ausführungen verſtand es die Genoſſin Bach Weißenfels, den
Anweſenden die Entrechtung der Proletarierin vor Augen zu führen.
Mit dem Appell, Mitglied der Partei und Leſerin des Volksblattes
zu werden, ſchloß die Rednerin. Als Erfolg können wir die Auf-
nahme von 14 Genoſſinnen und 3 Genoſſen buchen.

Schraplau. Der Beſuch der Verſammlung litt unter dem an
dauernden heftigen Regen. Aus dem großen Nachbarort Stedten
hatten ſich infolge der aufgeweichten Wege keine Verſammlungs
teilnehmer eingefunden. Es wurden aber trotz des geringen Beſuches
nach dem beifällig aufgenommenen Referat des Genoſſen Koenen-
Halle und einer kurzen Diskuſſion einige neue männliche und
weibliche Mitglieder für die Partei gewonnen.

Jn Teutſchenthal war der Verſammlungsbeſuch durch das
Wetter ſehr beeinträchtigt. Die Berſammelten folgtenſpanntem Jntereſſe den Ausführungen des Redners, Genoſſen

Hildebrandt- Halle. Jn der Debatte ſchnitt ein Redner zur all
gemeinen Heiterkeit der Frauen die Frage des Gebärſtreiks an.Eine Reihe Aufnahmen wurden gemacht.

Wittenberg. Unſere öffentliche Verſammlung am Sonntag
war gut beſucht, doch hätten noch einige mehr da ſein können.
Gen. Kleeis Halle hielt das Referat, wobei er das Haupt
gewicht auf die Frauenagitation legte und die zahlreich erſchienenen
weiblichen Zuhörer aufforderte, ſich unſeren Beſtrebungen anzu
ſchließen. Der Verſammlung voraus ging eine Hausagitation,
an der ſich erfreulicherweife eine weit größere Zahl von tätigen
Genoſſen beteiligte als ſonſt. Das Refultat derſelben läßt ſich
zur Stunde noch nicht überſehen, da die Agitation in diefen Tagen
weiter geführt wird. Die Filialleitung erſucht die Genoſſinnen
und Genoſſen, wo immer es geht, den Werbern tatkräftig d
Hand zu gehen, damit die rote Woche auch unſeren Ort, allen
Anſtrengungen der Gegner zum Trotz, ein r S Stück vorwärts
bringt. Nächſten Dienstag, den 10. d. Mts., abends 8 Uhr,
findet beim Gen. Freudenberg die fällige Monatsverſammlung ſtatt.

Eckartsberga. Durch das Wildererdrama kommen immer
noch Straftaten weiterer Perſonen ans Tageslicht. So konnten
neuerdings wieder der Gerber Lapp von hier der Wilderei und
der Sohn des verhafteten früheren Gaſtwirts Tretbar des Dieb-
ſtahls überführt worden. Jm ganzen konnten der Diebesbande
bis jetzt 16 ſchwere Einbruchsdiebſtähle nachgewieſen werden.

Belgern. Leichenfunde. Zwei weibliche Leichen wurden
hier aus der Elbe gezogen bei Tauſchwitz die eines jungen
Mädchens, das den beſſeren Ständen anzugehören ſcheint.
der Nähe von Martinskirchen wurde die Leiche r
den mittleren Jahren gelandet. Die Tote gehörte
dem Arbeiterſtande an.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Koſtſpielige Bleirohre. Jm. November und Dezember
vorigen Jahres wurden in reden und anderen Dörfern bei
Merſeburg Waſſerleitungsarbeiten ausgeführt. Unter den Ar-
beitern befand ſich auch der ſchon mehrfach vorbeſtrafte Kupfer
ſchmied Franz Rauchfuß aus Merſeburg. Leider konnte er der
Verſuchung nicht widerſtehen, von den bei den Arbeiten ver-
wendeten Rohren ſich Teile anzueignen. Gemeinſchaftlich mit
dem noch unbeſtraften Rohrleger Wilhelm Richter entwendete er
nach und nach etwa 18 Zentner ſolcher Rohrſtücke, die er in
Merſeburg verkaufte. Er will ſie nur für Bruch gehalten haben,
den er mitnehmen und für eigne Rechnung verkaufen dürfe. Der
Rohrleger Otto Weithaſe aus Pößneck habe ihm mehrmals geſagt,
dieſe Stücke könnte er ruhig nehmen. Der Erlös aus dem Ver
kaufe der Rohrteile betrug etwa 40 bis 50 Mark, von denen auch
Weithaſe zehn Mark abbekam. Der entſtandene Schaden iſt in
zwiſchen durch Lohnabzüge gedeckt worden. Die Strafkammer in
Halle verurteilte Rauchfuß wegen Rückfalldiebſtahls zu vier Mo
naten Gefängnis, Richter zu einem Monate.

Man verſuche:
Dr. Oetker's Gewürz Kuchen.

Zucker, 6 Eier,
zenmehl 1 Päckchen
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orrekit für Löbejün

19 Steinweg 19 gegenüber der Jakobstrasso I Steinweg 13
Wegen Vermietung meines Ladens sollen die Bestände von

Emaifle-Waron in Haus- und Küchengeräten An erregenden r weraen.
Der Verkauf dauert unwiderruflich nur bis Montag cien 23. März

und muss bis dahin unbedingt geräumt sein-
Nur noch Kurze Aeit? Edmund Endert. WVur noch Kurze Teoft!
19 Steinweg 19 gegenüber der Jakobstrasse 19 Steinweg 189.

effetlthe Frauen Oeranndngent
für Anmendorf, Beeſen, Döllniß, Nendorf, Rudewell u. Umgegend

Montag, abends 8/2 Uhr im Dreierhaus;

für BölllergeMüärm linim Gaſthaus zu Wörmlitz
am Mittwoch den II. März, abends 8 Uhr im Gaſthaus

Zur guten Quelle

für Miretlehen, Zſcherhen, Dölnust
am Donnerstag den 12. März abends 8 Uhr im Gaſthaus „ZZur Sonne“.

Jn allen Verſammlungen Tagesordnung:Der Kampfder Frauen umihreGleichberechtigung.

2. Verſchiedenes.
Referentin: Genoſſin Rennig, Leipzig.

Frauen, erſcheint in Maſſen in den Verſammlungen ar ort für guten Veſuch!
Die Männer ſind ebenfalls zur Maſſenbeteiligung eingeladen. Die Einberufer.

Zentral Verband
der Handlungsgehilfen

J Bezirk Halle (S.), Geschäftsstelle Harz 42/44.

Mittwoch den II. März abends 9 Uhr
im Etahblissement „Volkspark“, Burgstrasse 27:

NMitglieder-Versammlung
Die Tagesordnung lautet:

Stellungnahme zur Generalversammlung
in Hannover.

2. Delegiertenwahl.
3. Abrechnung vom Vergnügen.

4. Wahl des 1. Vorsitzenden. 7630
5

6

Hingüngoe.

Pervohiedenes.

Bei der Wichtigkeit der Verbandiungepunkte erwartet

zahlreichen Besuoh Der Vorstand

Kleinwittenherg.
Dienstag des 10. abends 8 Uhr, im KronprinzCo dffenſi Volksversammlung.

Tagesordnung:
1. Der pontisohe Kam r die Fraueneſerentin: Frau ech, Weisseonfels.

2. Freie Dizkuasion. *3473Frauen und Männer, erscheint in Massen. Der PEinberufoer.

Malkulaturzu haben in der Gonsasongehnatts Buohdrnaehnovoi,

Grundbeſitz:
e Grundſtücks-Konto 92 J e

Angelegte WerteAnteil- gert Pei der

Groß-Einkaufs-Geſellſch. 750.
Anteil-Konto bei der

Verfügbare Werte:
KaſſaKonto 1 102.16a DepoſitenKonto e 26 430.93
Bankeinlagen bei der
Groß EinkaufsGeſellſch. 5200.

UÜtenſilienKonto I 14924.28 Fonto 6861.02

Verlags Geſellſchaft 250.-

Albeneſner Konſum- Vekeiſ zu Lettin bei Holle an

e. G. m. b. H.

Bilanz für das Jahr 1913. Vaſſiva.
Betriebswerte: ſſ Genoſſenſchaftsvermögen:

An Warenbeſtand 14 923.22 Per Mitalieder-Guthaben
Reſervefonds-Konto 3948.

8067.81 Baufonds-Konto 2000.t Dispoſitionsfonds-Konto 2214.61 14 723.63Quſenonnpene Betriebsmittel:

Kautions-Konto 2 500.
Frunnit crevelaſtung

1000. Hausanteil-Konto 4000.Verbindlichkeiten:
Mitglieder-Guthaben
Konto II. 2 562. 56Mitglieder-Rabatt-Konto 14 037. 16 599.56

32 733.09 Ueberſchuß 18901.9356 725. 12 56 725.12Bei Beginn des Geſchäftsjahres, am 1. Januar 1913 zählte der Verein 327 Mitglieder
Jm Laufe des Jahres ſind neu eingetreten 31Beſtand am Schluſſe des Geſchäftsjahres 1913. Migliever
Mit Schluß des Geſchäftsjahres ſchieden aus 33Beſtand bei Beginn des neuen Geſchäftsjahres, am 1. Januar 1914 Molſeker.

Der Geſamtbetrag der Geſchäftsguthaben hat ſich im Geſchäftsjahre 1913 um 139.98 Mk. vermehrt
und die Haftſumme um 50.-- Mk. vermindert. Die Haftſumme, für welche alle Genoſſen am
Jahresſchluſſe aufzukommen haben, beträgt 8125. Mk.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 58 Halle (Saale), Dienstag den 10. März 1914 25. Jahrg.

Anſer Frauentag.
Der internationale Frauentag iſt nach allen Nachvichten, die

jisher vorliegen, überall glängend verlaufen. Weit mher als
heim letztewmal waren Verſammlungen anberaumt und faſt
ille Verſammlungen waren überfüllt ein Beweis, daß die

rauen erwachen und nicht ruhen wollen, bis ſie das Frauen-
Noahlrecht errungen haben. Ein einziger

gewaltiger Schrei nach Recht
tönte aus all dieſen Verſammlungen, ein Schrei der Rechtloſen,
ſo machtvoll und gebieteriſch, daß ſich die Herrſchenden auf die
Dauer der Forderung der Frauen nicht werden entziehen
können. Wohl iſt hier und da verſucht worden, das alte Rezept
der Reaktion: „Gegen Demokraten helfen nur Soldaten“ in
derniſierter Auflage: „Gegen die Entrechteten hilft die

Polizei“ anzu wenden. Man gewahrte neben zurückhaltendem
verſtändigem Benehmen der Behörden auch

Maſſenaufgebote der Polizei;
in Berlin z. B. patroullierten ſchon um 1 Uhr die Verſamm-

lungen begannen um 2 Uhr größere Trupps berittener
Schutzleute und vor einzelnen Lokalen ſtanden ganze Ab-
teilungen, gerüſtet mit dem umgeſchnallten Revolver und
bereit, dem Anſturm der Frauen zu begegnen. Aber mit Aus

Il nahme von einigen Verhaftungen fand die Polizei keine Mög-
lichkeit, ſich zu betätigen. Mit Polizeimacht iſt eben eine Be
wegung, die das Volk bis in ſeine Tiefen aufrüttelt, nicht auf-
zuhalten, und lächerlich wirkt es vollends, wenn die Polizei in
ihrer Ohnmacht ihre Kampfesluſt an Plakaten austobt.

Der Berliner Polizeipräfident Dr. jur. v. Jagow, der
talentvolle Schildknappe der Zaberner Offiziere, fand bei all
ſeinem juriſtiſchen Scharfſinn kein anderes Mittel gegen den
Frauentag, als das Verbot des Anſchlags der Ver
ſammlungsplakate an den Säulen, und er übertrumpfte
dieſe Tat noch dadurch, daß er auch den Aushang von Plakaten
in den Läden und Gaſtwirtſchaften verbot, in denen aufge-
fordert wird, den ſozialdemokratiſchew Organiſationen beizu-
treten und den Vortwärts zu abonnieren. Und der Erfolg: der
Andrang zu den Verſammlungen verſtärkte ſich derart, daß faſt

Zlalle Lokale ab geſperrt werden mußten. Jnsgeſamt über
30000 Frauen haben an der Groß- Berliner Demonr

s. W ſtration für das Frauenwahlrecht teilgenommen. Es waren
lut in GroßBerlin im ganzen 46 Verſammlungen angeſetzt. 35

davon fielen auf die Landkreiſe, 11 auf die Stadt Berlin. Jn
953 Berlin waren zumeiſt die größten Säle gewählt worden. Trotz

platz dem und obwohl aus den meiſten die Tiſche entfernt wurden,
reichten ſie nicht aus, die Maſſen aufzunehmen. Wo es ging,
wurden Doppelverſammlungen abgehalten, in anderen Fällen
harrten die Ausgeſperrtew auf der Straße, bis die Verſamm-
lung ihr Ende erreichte. Es herrſchte überall begeiſterte Stim
mung und die unten folgende Reſolution wurde einſtimmig an
genommen. Die Frauen waren ſchon in geſchloſſenem Zuge
zu den Verſammlungen marſchiert. Nach Schluß der Ver-
ſammlungen bildeten ſich an einigen größeren Lokalen wieder
Züge, denen die Polizei, ſofern ſie ſich der inneren Stadt zu

wenden wollten, durch Abſperrung der Straßen entgegentrat.
Es fiel den Frauen nicht ein, ſich mit der Polizei aufzulegen,

9 wir d e eWege Jund ſo nahm auch die Stvaßendemonſtration im großen ganzen
o Seite einen ruhigen Verlauf. Einige Hochrufer wurden verhaftet.

Die Reſolution, die überall zur Annahme gelangte, hat
e folgenden Wortlaut:
a ge- Die gewaltige Entwicklung des Kapitalismus enthüllt in

immer ſtärkerem Maße ſeinen beutegierigen Charakter und
a dureh treibt die Arbeiterklaſſe in immer ſchwerer und ſchärfer wer-
m Nr. 365 dende Kämpfe. Angeſichts dieſer Tatſache empfinden die

Frauen der Arbeiter um ſo tiefer das bittere Unrecht,
runer, und die brennende Schmach, als politiſch Waffenloſe

inmitten dieſer Kämpfe zu ſtehen. Pochend auf ihre Leiſtungen
im kapitaliſtiſchen Arbeitsprozeß, auf ihre vpfervolle Pflicht
leiſtung der Mutterſchaft und ihr häusliches Walten, fordern
ſie ihr volles Bürgerrecht das allgemeine, gleiche,
direkte und geheime aktive und paſſive Wahlrecht für
alle Staatsbürger vom vollendeten 20. Lebensjahre
9 ſämtliche geſetzgebenden und Verwaltungskörper-

yaften.
Die Frauen ſind ſich bewußt, daß das Wahlrecht eine un

entbehrliche Waffe für ſie iſt, eine Waffe im Kampf um
Reformen und in dem Ringen um politiſche Macht zum
Zwecke der Beſeitigung der Klaſſengegenſätze und der Soziali-
ſierung der Geſellſchaft.

Durch den Sozialismus iſt allein die Befreiung der
Frau möglich. Die Sozialdemokratie iſt die einzige politiſche
Partei, die grundſätzlich und energiſch die Gleichberech-
tigung der Frauen fordert und für ſie kämpft.
Die Frauen verſprechen deshalb, den Kampf um ihr Recht
mit verſtärkter Kraft und glühender Hingabe in den
Reihen der Sozialdemokratie weiter zu führen.

der poli
Balkan.

50 Pfo

lung Sie verſprechen ferner, unermüdlich und jede Gelegenheit
nutzend, für die Ausbreitung der ſozialiſtiſchen Jdeen und

29. für Stärkung der ſozialdemokratiſchen Or-e ganiſationen wirken zu wollen.

Ueber den Verlauf des Frauentages im Reiche
liegen folgende Nachrichten vor:

Königsberg Pr.: Die Verſammlung war von 2000 Perſonen
beſucht und verlief ohne Zwiſchenfall.

Danzig: Wegen einer VBildungsveranſtaltung fand die Frauen
demonſtration ſchon am Freitag ſtatt. 400 Frauen nahmen
daran teil. Es wurden 80 Aufnahmen in die Organiſation ge
macht, 20 Abonnenten für das Parteiblatt gewonnen.

Kiel: Jm Wahlkreiſe Kiel- Neumünſter fanden 15 Frauenver-
ſammlungen ſtatt, die alle gut beſucht waren. Vier Verſamm-
gen davon tagten in Kiel, die etwa 2000 Teilnehmer auf-

ieſen.
Lübeck: An der Verſammlung nahmen 2000 Frauen teil.

Die Hausagitation brachte bis Sonntag 500 Neuaufnahmen
in die Organiſation.

Rüſtringen: Jn Rüſtringen fand eine Frauenverſammlung
ſtatt, die 800 Beſucherinnen zählte; weitere Verſammlungen
wurden abgehalten in Oldenburg, Delmenhorſt, Einswarden,
ordenham und Leer. Auch dieſe Verſammlungen waren durch

gängig gut beſucht.
Hannvver: Es fanden zwei Verſammlungen ſtatt, die ins-

geſamt von 4000-—5000 Perſonen beſucht waren, darunter die
Mehrzahl Frauen. Zahlreiche Aufnahmen für den Wahlver-
ein fanden ſtatt und viele Leſer für den Volkswillen wurden
gewonnen. Die Polizei hatte eine außergewöhnliche Macht

aufgeboten die Maſſen brachen aber lediglich in ein ſtürmiſches
Gelächter aus, als ſie die Menge Poliziſten ſahen.

Bielefeld: Jm Wahlkreiſe Bielefeld-Herford fanden insge
ſamt 16 Verſammlungen ſtatt, die von 2500 Frauen und Mäd-
chen beſucht waren.

Magdeburg: Der Frauentag nahm einen eindrucksvollen
Verlauf. Jn größeren Trupps zogen die Genoſſinnen der
einzelnen Vororte nach dem Verſammlungslokal und gaben
dem Straßenpild ein beſonderes Gepräge. Die Verſammlung
war von annähernd 2000 Frauen beſucht. ß

Kottbus: Der Frauentag brachte bisher als Teilreſultat 130
Abonnenten und 100 Mitglieder.
un Renft: Der Frauentag war von über 500 Frauen be
ucht.
Jena: Die Frauenverſammlung war von zirka 800 Frauen

beſucht. Der Verlauf war ein ſtimmungsvoller und begeiſter
ter, ſo daß er zu der Hoffnung berechtigt, daß die rote Woche
uns große Erfolge bringt.

Köln: Am Frauentag nahmen 1000 Perſonen teil. Es wur-
den eine große Anzahl Neuaufnahmen gemacht.

Dortmund: Jm Wahlkreiſe Dortmund fanden 18 Verſamm-
lungen ſtatt, die leider von ungünſtigem Wetter ſehr beein-
trächtigt wurden.

Ein neuer Block der
Jollwucherer

hat ſich aus Konſervativen, ZJentrum, Nationalliberalen
und allen anderen Scharfmachergruppen gebildet. Jm
preußiſchen Dreiklaſſenhauſe iſt der alte Syndikus des
größten Unternehmerverbandes, der Altnationalliberale
Dr. Beu mer vom Zentralverband Deutſcher Jnduſtrieller,

gerührt den Hoeſch und Diederich Hahn an die
Bruſt geſunken, und die ſchwarzen Zentrumspfaffen haben
ihren Segen zu dem neueſten Ehebunde gegeben. Groß-
induſtrielle und Großgrundbeſitz haben ſich auf Gedeih
und Verderb zur Aufrechterhaltung und womöglich zur

Steigerung
der volksausplündernden Zölle

verbunden, einer will dem andern möglichſt viel Geld aus
des Volkes Taſchen in den nimmerſatten Ausbeuterrachen
ſchieben. Auch betörte Kleinbürger und Miettelſtändler
helfen ihre Metzger mäſten.

Das ſeit dem vorigen Sommer geplante „Kartell der
ſchaffenden Stände“ iſt perfekt und abgeſchloſſen. Schaffende
Stände Das Wort „ſchaffen“ iſt für dieſe Ausbeuterſippen
ſo verlogen wie ihre Redensarten von „nationaler“
Ehre und „nationaler“ Handelspolitik.

Die wahrhaft ſchaffenden Stände müſſen
dem Block der Ausbeuter den Block der
Arbeiter entgegenſetzen. Sein feſter Kern
iſt die ſozialdemokratiſche ParteiOrgani-
ſation. Jeder Genoſſe hat die Pflicht,
jetzt wenigſtens einen neuen Anhänger her-
beizuſchaffen.

Gegen das Kartell der Raſfenden

für die wahrhaft 6chaffenden

zu fleißigſter Arbeit in der Roten Woche!

Elberfeld: Jn Elberfeld und Barmen fanden zwei Ver-
ſammlungen ſtatt, die einen vorzüglichen Verlauf nahmen.
Jm Kreiſe Hagen-Schwelm fanden Verſammlungen ſtatt: in
Hagen, Mewelsdorf und Schwelm; weiter in Remſcheid, woran
ſich auch Genoſſen aus Wermelskirchen, Ronsdorf und den um-
liegenden Orten beteiligten. Eine weitere Verſammlung tagte
in Velbert. Jm Wahlkreiſe Altena-Jſerlohn waren ſechs Ver-
ſammlungen einberufen.

Leipzig: Hier geſtaltete ſich der Frauentag zu einer präch-
tigen Kundgebung für das Frauenwahlrecht. Schon äußerlich
trat das in Erſcheinung. Die Straßen nach dem Volkshaus,
nach dem die Leipziger Genoſſen zwei Verſammlungen ein-
berufen hatten, waren trotz des Regens von Frauen belebt,
die Straßenbahnwagen von ihnen dicht beſetzt. Die beiden
Verſammlungen waren überfüllt, mindeſtens 3000 Perſonen
hatten ſich eingefunden. Es wurden zahlreiche Aufnahmen in
die ſozialdemokratiſchen Vereine gemacht.

Dresden: Es fanden 5 Verſammlungen ſtatt, die von 4000
Perſonen, meiſt Frauen, beſucht tvaren. Der Beſuch war ein
weſentlich ſtärkerer als das letzte Mal. Zwiſchenfälle kamen
nicht vor, nur eine Genoſſin wurde notiert; in allen Ver-
ſammlungen wurden viele Neuaufnahmen gemacht.

Zittau: Die Verſammlung war ſtärker beſucht als im Vor
jahre. Jm erſten ſächſiſchen Reichstagswahlkreiſe wurden in
ben letzten Tagen über 100 Frauen in die Organiſation auf-
genommen.

Erfurt: Die Verſammlung war trotz des ſtrömenden Regens
und trotzdem das Lokal am äußerſten Ende der Stadt lag, ſehr
gut beſucht. Der erſte Tag der Roten Woche läßt auf gute
Erfolge ſchließen.

München: Der Frauentag urde durch neun überaus ſtark
beſuchte Verſammlungen begangen. Die Reſolution, die das
Frauenwahlrecht fordert, wurde überall einſtimmig angenom-
men. Die Verſammlungen bilden eine prächtige Einleitung
zu der roten Woche.

Nürnberg: Eine Frauenverſammlung in Fürth, die am
Samstag abend bei ſtrömendem Regen ſtattfand, war von 400 internationalen Proletariats beteiligen. Ting Kyrkow,

Perſonen beſucht. Jn Reutenbach bei Lauf fand am Sonntag
eine von 150 Perſonen beſuchte Frauenverſammlung ſtatt. Jn
beiden Verſammlungen wurden zahlreiche Neuaufnahmen ge
macht. Jn Nürnberg ſelbſt werden am Montag abend 11 Ver-
ſammlungen abgehalten.

Göppingen: Jm 10. württembergiſchen Kreiſe fanden Ver
ſammlungen ſtatt in Göppingen, Gmünd, Schorndorf. Alle
Verſammlungen waren überfüllt.

Karlsruhe: Am Sonntag morgen tagte eine überfüllte, von
4000 Perſonen, darunter zahlreiche Frauen, beſuchte Verſamm
lung im Saale der ſtädtiſchen Feſthalle Genoſſin Roſa
Luxemburg referierte über Militarismus und Volksfrei-
heit. Die Verſammlung war polizeilich überwacht; auch mußte
ein Landtagsſtenograph die Rede aufnehmen. Gen. Luxem-
burg erntete mit ihren Ausführungen gegen das Frankfurter
Urteil und ihrer Kritik an dem kulturfeindlichen Militarismus
ſtürmiſchen Beifall. Lebhafte Kundgebungen wurden ihr zum
Beginn und beim Schluß der Verſammlung zu teil. Es wurde
eine große Zahl Abonnenten für die Parteipreſſe und Mit-
glieder für die Partei gewonnen.

Pforzheim: Am Freitag fand eine Verſammlung ſtatt, in der
3000 Perſonen anweſend waren.
„„Chemnit;: Drei Frauenverſammlungen in der Stadt waren
überfüllt. Die Verſammlungen in der Umgegend zeigten durch
gängig ebenſalls guten Beſuch.

Bremerhaven: Der Frauentag an der Unterweſer hatte eine
Beteiligung von 1200 Perſonen. Als Vorarbeit für die rote
Woche wurden 25 000 Flugblätter für die Frauen und eben-
ſoviel für die Männer ausgetragen, ſowie die Volksſtimme im
Umfang von 40 Seiten in 3000 Exemplaren ausgetragen. Jn
der Frauenverſammlung wurden 100 Aufnahmen gemacht.

Augsburg: Die Frauenverſammlung hier wie in Lechhauſen
war überfüllt, der Verlauf ein durchaus guter, der zu dey
beſten Hoffnungen für die rote Woche berechtigt.

Der Frauentag in Oeſterreich:
Wien: Wie alljährlich wurde der Frauentag auch diesmal

von den ſozialdemokratiſchen Parteien Oeſterreichs freudig und
machtvoll begangen. Von der deutſchen Partei wurden dies-
mal in allen Ländern Frauenverſammlungen veranſtaltet. Jn
Wien, wo man ſich ſonſt mit einer großen zentralen Verſamm-
lung begnügte, wurden diesmal 13 abgehalten. Es ſprachen
durchgängig ſozialdemokratiſche Abgeordnete und Gemeinde
räte; in 4 Verſammlungen nahmen auch Frauen das Wort,
um für den bürgerlichen Stimmrechtsverein eine Solidaritäts-
erklärung mit dem Kampf der Arbeiterinnen um das Frauen
wahlrecht zu bekunden. An dieſem Sonntag hatte auch die
Wahl zu einer kaufmänniſchen Angeſtelltenkaſſe ſtattzufinden.
Die Wählerinnen benutzten die Gelegenheit, in geſchloſſenen
Zügen zum Wahllokal zu marſchieren.
Im übrigen Niederöſterreich wurden 34, in Oberöſterreich 7,
in Salzburg 6, in Steiermark 33, in Kärnten 9, in Vorarlberg
3, in Böhmen 31, in Mähren 17 und in Schleſien 12 Verſamm
lungen abgehalten. Jn Deutſch- Oeſterreich kommen alſo zirka
200 Frauenverſammlungen zuſammen, in denen überall die
folgende Reſolution Annahme fand:

Jn ernſter ſchwerer Zeit verſammeln ſich die ſazialdems
kratiſchen Frauen und Mädchen zur Erhebung der Forderung
nach politiſcher Gleichberechtigung. Eine furcht
bare Kriſe erſchüttert das Wirtſchaftsgefüge: die Wunden,
die die Kriegsrüſtungen geſchlagen haben, ſind noch nicht ge
heilt, und zu ihnen geſellt ſich die Arbeitsloſigkeit.

Hunger, Obdachloſigkeit, beſchleunigte Verelendung ſind die
Begleiterſcheinungen dieſes Zuſtandes. Die Frauen ſind
gleich ſchwer getroffen wie die Männer. Tauſende von ihnen
ſind in dieſer Zeit die Erhalter der Familien. Die unver-
minderte Teuerung der Lebensmittel und Wohnungen ſtei
gert die Not, ſteigert die Sorgen. Die ſo ſchwer belaſteten
Frauen aber, die als Arbeiterinnen und Mütter ſchwerſte
Pflichten zu erfüllen haben, ſind rechtlos. Es iſt ihnen
verſagt, im Reichsrat, im Landtage oder in der Gemeinde
ihre Stimme zur Vertretung ihrer und ihrer Kinder Jnter-
eſſen zu erheben. Mit Empörung erfüllt es die Frauen und
Mädchen Oeſterreichs, daß es angeſichts der ſchweren Pflich
ten, die den Frauen auferlegt ſind, von den herrſchenden
Parteien in den Landtagen und Gemeinden gewagt wurde,
Aenderungen der Wahlordnungen vorzunehmen, ohne auch
nur rn Verſuch zu machen, den Frauen das gleiche Recht
zu geben.

Die arbeitenden Frauen und Mädchen ſtellen feſt, daß es
immer nur die Vertreter der Sozialdemokratie
ſind, die den Anſpruch der Frauen auf politiſche Gleichberech
tigung vertreten.

Die beim vierten internationalen Frauentag verſammelten
Frauen und Mädchen erheben aufs neue energiſch und nach-
drücklichft die Forderung an Reich, Land und Ge-
meinde nach Einführung des allgemeinen
aktiven und paſſiven Frauenwahlrecht s und
geloben, unter dem Banner der Sozialdemokratie ſich zu
ſammeln zu gemeinſamen Kampfe gegen alles Unrecht der
kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung.

Die tſchecho- ſlawiſche ſozialdemokratiſche Arbeiter-
partei hielt in Prag im Hotel Zentral eine Frauenverſamm-
lung ab. Der Abg. Gen. Némec und die Genoſſin Machovs,
Redakteurin der Frauenzeitſchrift Zensky Liſt ſprachen. Außer-
dem fanden in Böhmen noch 838 Frauenverſammlungen ſtatt.
Erwähnenswert ſind insbeſondere die Verſammlungen in Pil-
ſen, Brüx, Bodenbach, Lauen, Kladno, Tabor, Nimburg,
Beraun, Jungbunzlau, Königgrätz uſw.

Brünn: Jn Mähren wurden am Frauentag 20 Verſamm-
lungen abgehalten, die außerordentlich gut beſucht waren. Die
Demonſtration in Brünn ſelbſt war ſehr eindrucksvoll, der
größte Saal der Stadt war bis auf den letzten Platz beſetzt.
Der Genoſſin Luxemburg wurde ein Telegramm geſandt.

Der Frauentag in der Schweiz.
Am Frauentag nahmen 29 Städte teil. Die Geſamtzahl der

Teilnehmerinnen beträgt 4000. So waren in den Verſamm-
lungen anweſend: in Zürich 400, in Baſel 600, in Bern 400, in
Genf 600. Alle Verſammlungen waren trotz der ſchlechten
Witterung gut beſucht. Die Reſolution enthält überall die
Forderung des Frauenwahlrechts, des Mutter und Kinder
fchutzes, ſpricht ihre Sympathie der Genoſſin Luxemburg aus
und erhebt Proteſt gegen die Klaſſenjuſtiz.

Der Frauentag in Holland.
In ganzen Lande wurden über 70 Verſammlungen abge

halten. Jn Amſterdam litten die Straßenumzüge unter großem
Gußregen. Die Verſammlung im großen Volkspalaſt war
überfüllt. Jn den Verſammlungen ſprachen meiſt Frauen,
wie auch zumeiſt Frauen anweſend waren.

Ein Glückwunſch.
Sofia, 8. März. Die

ſenden herzliche Glückwünſche zu Euerem Kampfe für politiſche
Frauenrechte. Euer Frauemag fällt mit dem erbitterten Wahl
kampfe Bulgariens zuſammen, an dem ſich die ſozialiſtiſchen
Frauen durch lebhafte Agitation für den Befreiun f.

ſozialiſtiſchen Frauen Bulgariens



Der Frauentag in Halle.
Zu vielen Hunderten waren die Halliſchen Proletarierfrauen

geſtern nachmittag in den Volkspark geeilt, um gleich ihren
Kameradinnen in anderen Städten und Ländern von neuem
ihre Stimme zu erheben für die ſtaatsbürgerliche Gleichberechti
gung des Weibes. Die immer ſtärkere Beteiligung der Frauen
an den Demonſtrationen zeugt davon, daß unſere Frauen von
der Notwendigkeit des ſelbſtändigen Kampfes ums Recht
durchdrungen ſind, daß ſie von der bürgerlichen Stimmrechts-
bewegung das gleiche Recht nicht erwarten.

Die Verſammlung wurde in überaus ſtimmungsvoller Weiſe
eröffnet durch Geſang des Frauen- und Mädchenchors der Ar-
beiterſchaft. „Seid gegrüßt, Kampfgenoſſinnen“ klang es in
begeiſternden Akkorden durch den Saal, ſtürmiſchen Beifall
weckend. Dann ſchritt man zur Bureauwahl; das Vertrauen
fiel auf die Genoſſinnen Schmidt, Ehrhart- Lettin und
Krüger.

Nunmehr ergriff die Rednerin das Wort. Genoſſin Blos-
Stuttgart begann mit einem hiſtoriſchen Rückblick auf die Zeit
vor drei-, zwei- und einhundert Jahren und beleuchtete die
Wertſchätzung der Fran durch die Geſellſchaft dieſer Zeiten. Den
Streit der Profeſſoren vor dreihundert Jahren über die Frage.
ob die Frauen den Menſchen überhaupt zuzuzählen ſeien, werde
man heute wohl nicht mehr erleben, ebenſowenig die ſchauer
lichen Herengerichte. Aber auch der idylliſche Zuſtand, den
Schiller im Lied von der Glocke ſchildert, daß der Mann hinaus
wirken und ſtreben muß und die Frau drinnen im häuslichen
Kreiſe waltet, die Schränke mit Linnen füllt und Knaben und
Mädchen lehret und wehret, ſei unwiderbringlich dahin, ſoweit
das große Heer der Arbeiterfrauen in Betracht kommt. Die
begehre heute der profitgierige Kapitalismus in Landwirtſchaft
und Jnduſtrie als Ausbeutungsobjekte. Seit 1848 gibt es einen
Kampf der deutſchen Frau. Luiſe Otto war es, die im Sturm
jahr auch dem Verlangen der Frauen nach Arbeiterinnen
ſchutzkommiſſionen Ausdruck verlieh. Die bürgerliche
Frauenbewegung iſt auf einem toten Punkt angelangt; die Ar-
beiterklaſſe iſt auch im Kampfe um' das Frauenwahlrecht in
führender Stellung. Das hat auch Frau Minna Cauer zu-
gegeben, indem ſie ſagte: „Alles, was in bezug auf das Wahl-
recht von den Frauen erreicht iſt, haben wir den Arbeitern zu
danken!“ Die liberalen Frauen ſtehen leider noch zu ſtark im
Banne der vier K: Kinder, Küche, Küche und Kleider; wenn ſie
für eiw Wahlrecht eintreten, wird es doch nur das Drei-
klaſſenwahlrecht ſein! Die Konſervativen bemühen ſich,
eine hohe Mauer um die Frauen auf dem Lande zu errichten.
Sie wird ebenſowenig nützen, wie die chineſiſche Mauer den
revolutionären und Freiheitsideen nicht ſtandhalten konnte.
(Zuſtimmung.)

Die Rednerin beſpricht dann die ſtetig ſteigende Erwerbs-
tätigkeit der Frau außer dem Hauſe, die Geſundheit und
Leben auch der Nachkommenſchaft gefährdende Arbeit ver
heirateter Frauen in ungeſunden Betrieben, die furchtbaren
Folgen von Queckſilber- und Nikotinvergiftung, die bis zu
30 Pfg. pro Tag hevabgehende Entlöhnung der landwirtſchaft
lichen Arbeiterinnen, die zur Zeit der Hochkonjunktur Tag und
Nacht währende Tätigkeit der Arbeiterinnen in der Konſerven
induſtrie, das Schaffen in der Textilinduſtrie, die mit ihrer
Staubentwicklung Tauſende von Frauen und Mädchen der
Tuberkuloſe überantwortet. Dann die unzulänglichen Woh-
nungsverhältniſſe. Jn Dach- und Kellerwohnungen hauſen die
Arbeiterfamilien, oft ſechs, acht, zehn Köpfe, oft ſogar mehrere
Familien in einem einzigen Raum. (Hört, hört!) Jch denke
noch oft an die Antwort eines Kindes auf meine, der Lehrerin,
Frage nach dem größten Wunſch: „Jch wünſche mir ein eigenes
Bett oder wenigſtens ein Sofa, auf dem ich allein ſchlafen
kann!“ (Bewegung.) Von allen dieſen Dingen, den Schatten-
ſeiten der Frauenerwerbstätigkeit, war leider auf der großen
Ausſtellung Die Frau in Haus und Beruf nichts zu ſehen. Auch
nichts von dem menſchlichen Elend, das man auf den Freibänken
der Schlachthöfe oder auf den Straßen vor Augen ſieht, wenn
um die Kadaver gefallener Pferde oder Hunde geſtritten wird.
Frug doch kürzlich bei der Redaktion einer Zentrumszeitung ein
Arbeiter an, ob er ſeinen Kindern vielleicht Hundekuchen
unter die Nahrung miſchen könnte; zu friſchem Fleiſch langte
ſein Geld nicht! (Bewegung.) Auch die Opfer der Frauen
auf dem Schlachtfeld der Arbeit ſeien heute ſchon groß. Wie
manche Frau büßt bei der gefährlichen Maſchinenarbeit infolge
mangelnder Schutzvorrichtungen oder Antreibe-
reien bei der Tätigkeit ihre Glieder ein, wie viele Frauen ver-
lieren ihre Männer, ihre Söhne bei der Arbeit. Das ſind
andere, größere Opfer, als ſie die deutſchen Frauen vor hundert
Jahren gelegentlich des Krieges gegen Napoleon brachten mit
Gold, Juwelen und eigenem Haarl! (Beifall.)

Genoſſin Blos verbreitete ſich nun ausführlich über die er-
ſprießliche Tätigkeit, die die Frau auf den mannigfachen Ge-
bieten der ſozialen Fürſorge entfalten könnte: als
Armen- und Waiſenpflegerin, als Beiſitzerin im Schulvorſtand,
wo ſie das Elend der Jugend am eheſten zu mildern imſtande
ſei, wo ſie aber auch die verantwortlichen Stellen auf die Ver-
kehrtheiten des heutigen öffentlichen Erziehungsweſens
aufmerkſam machen und für die moderne, ſoziale Schulreform
wirken könnte. Wie wird heute die Trennung von Reichen und
Armen ſchon in der Schule durchgeführt, ganz gleich, ob die
Kinder der Reichen dumm oder die der Armen klug ſind. Wie
wird heute Religion im Uebermaß gelehrt. Das Auswendig-
lernen von zweihundert hebräiſchen Namen iſt der Volks-
ſchule noch immer wichtiger als Leſen und Schreiben! (Hört,
hört!) Weshalb ſind die Zuſtände ſo ſchlecht, uangelhaft. Wes-
halb nimmt die Geſetzgebung ſo wenig Rückſicht auf die ſoziale
Frage? Weil ſie allein von Männern, von Männern aus den
Reihen der Beſitzenden beherrſcht wird. (Sehr richtig!)

Geſetzemachen iſt nicht unweiblich. Und wenn wir Frauen im
deutſchen Reichstag hätten, vielleicht wäre dang ſchon eine
Mutterſchaftsverſicherung beſchloſſen, dann hätten wir beſſere
Kinderſchutzgeſetze, beſſere Schulgeſetzgebung, Schulſpeiſung und
anderes mehr. Wir haben aber noch keinen direkten Einfluß
und wir müſſen nachdrücklichſt dafür käwmpfen, Schulter an
Schulter mit den arbeitenden Männern, jn der Front der So-
zialdemokratie. Der Frauentag hat internationale Be-
deutung; in ganz Europa erheben heite die Proletarier-
frauen den Ruf nach politiſcher Gleichberechtigung. Wir wollen
geloben, immerfort treu zur Sozialdemokratie zu ſtehen,
der Partei, die allein für die wahre Gleichberechtigung, für
die Befreiung der Frau von bürgerlichen Vorurteilen und kavi-
taliſtiſcher Unterdrückung kämpft. Und wenn Männer und
Frauen gemeinſam kämpfen, dann wird auch der Tag kommen.
an dem die Sache ſiegt, von der der Dichter Jbſen ſagt, es iſt
die Sache aller guten, gerechten Menſchen!
(Stürmiſcher Beifall.)

Dem Vortrage folgte eine Debatte, in der neben einer
Halliſchen Genoſſin und zwei Genoſſen auch ein Gegner das
Wort ergriff. Er ſprach ſehr leiſe und wurde vom Bericht-
erſtatter nicht verſtanden. Aber aus dem einen Satze, den man

deutlich vernahm: „Wiſſen allein macht nicht glücklich!“ konnte
man entnehmen, daß Herr Mode die Verſammlung wohl mit
einem Kaffeekränzchen frommer Betſchweſtern verwechſelt
haben dürfte. Die Referentin, Genoſſin Blos, führte den
krauſen Redner mit einigen Sätzen unter dem großen Beifall
der Verſammelten glänzend ab. Genoſſe Reiwand for-
derte die Frauen zur Erwerbung der Mitgliedſchaft bei der
Partei auf; eine große, ſtarke Frauenorganiſation ſei die beſte
Unterſtützung der Frauemvahlrechts-Forderung.

Darauf wurde zur Abſtimmung über die Reſolution
(im politiſchen Teil abgedruckt) geſchritten; ſie fand einſtim-
mige Annahme. Auf Vorſchlag des Genoſſen Kilian wurde
ihr noch folgender Zuſatz gegeben:

„Die Verſammelten ſind empört über das dem Rechts
empfinden des Volkes widerſprechende Urteil der Frankfurter
Strafkammer gegen die Genoſſin Roſa Luxemburg.
Sie danken ihr für den mutigen, zielklaren, unentwegten
Kampf gegen den kulturfeindlichen Militarismus und ſenden
der wackeren Genoſſin herzliche Grüße.“

Mit einem Hoch auf die Wahlrechtsbewegung und dem Ge-
ſang eines weiteren Freiheitsliedes durch den eifrigen Frauen-
ch or fand die prächtige Demonſtration um 5 Uhr ihr Ende.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 9. März 1914.

Auf, in die Frauenverſammlungen!
Jm Anſchluß an den Frauentag werden im Saalkreis in

folgenden Orten

öffentliche Frauenverſammlungen
ſtattſinden:

für Ammendorf und Umgegend heute abend S Uhr im
Dreierhaus;

für Böllberg- Wörmlitz am Dienstag, den 10. März, abends
8 Uhr, im Gaſthaus zu Wörmlitz;

für Löbejün am Mittwoch, den 11. März, abends 8 Uhr, im
Gaſthaus zur guten Quelle;

ſür Nietleben, Zſcherben und Dölau am Donnerstag,
den 12. März, abends 8 Uhr, im Gaſthaus zur Sonne.
Referentin in allen Verſammlungen iſt Genoſſin Hennig- Leipzig.

Genoſſinnen und Genoſſen! Werbt für den Beſuch der Ver-
ſammlungen. Jede Genoſſin, jeder Genoſſe halte es für ſeine
Ehrenpflicht, wenigſtens eine Bekannte, einen Bekannten, einen
Nachbar und eine Nachbarin mit zur Verſammlung zu bringen.

Entgegenkommend oder hartköpfig?

Die Verhältniſſe zwiſchen den Krankenkaſſen und
Aerzten ſind noch nicht allenthalben geregelt worden. Auch bei
der neuen Allgemeinen Ortskrankenkaſſe zu Halle noch nicht.
Es haben zwar in letzter Zeit wiederholt Verhandlungen ſtatt
gefunden ſogar unter Teilnahme der beiden Vorſitzenden des
Leipziger Aerzteverbandes und des Hauptverbandes der Orts
krankenkaſſen! doch kam es auch dabei zu einer Einigung nicht.
Die Aerzte in Halle ſtellen immer noch Forderungen, die weit
über das hinausgehen, was anderwärts vereinbart wurde. Die
Kaſſe ſtellt wenn die heute, Montag, ſtattfindende Ausſchuß-
ſitzung zuſtimmt ein letztes Angebot, ſtimmen die Aerzte
nicht zu, ſo hat ein Schiedsgericht zu entſcheiden, das ſich zu
ſammenſetzt, wie in dem „Berliner Abkommen“ vorgeſehen.

Bei einer Anzahl Kaſſen im Regierungsbezirk Merſeburg iſt es
bereits zu Vertragsbeſchlüſſen gekommen. So wurde vereinbart:
Allgemeine Ortskrankenkaſſe Eisleben: 7,50 Mk. pro. Jahr und
Mitglied einſchließlich Familienbehandlung und einſchließlich aller
ſonſtigen Nebenleiſtungen (auch Entbindung und Nachtbehandlung);
Allgemeine Ortskrankenkaſſe für den Kreis Liebenwerda,
10000 Mitglieder: 6 Mk. pro Jahr und Mitglied einſchließlich
Familienbehandlung und aller Nebenleiſtungen Allgemeine Orts-
krankenkaſſe des Kreiſes Sangerhauſen, 6000 Mitglieder: 5 Mk.
pro Jahr und Mitglied, Bezahlung der Leiſtungen, die in der

OGebührentaxe mit mindeſtens 5 Mk. angegeben ſind, extra. Ebenſo
beſondere Bezahlung der Entbindungen und Nachtbehandlungen;
Allgemeine Ortskrankenkaſſe Querfurt, 3000 Mitglieder: 4 Mk.
pro Jahr und Mitglied, für Mitglieder, die nicht mehr als zwei
Kilometer vom Arzt entfernt wohnen. Bei weiteren Entfernungen
mehr. Nur Leiſtungen, für die die Gebührentaxe mehr als 10 Mk.
vorſieht, werden beſonders bezahlt; Allgemeine Ortskrankenkaſſe
Torgau, 3500 Mitglieder: 5 Mk. pro Jahr und Mitglied ein
ſchließlich der Familenbehandlung, Nachtbeſuche 2 Mk. Ent-
bindungen 15 Mk.

Demgegenüber fordern die Aerzte in Halle immer noch 7 Mk.
pro Jahr und Mitglied ohne die Familienbehandlung, außerdem
wollen ſie verſchiedene Leiſtungen extra bezahlt haben. Das iſt
das Höchſte, was jeweilig die Aerzte zugebilligt erhalten haben!
Auch die Ortskrankenkaſſe für den Saalkreis hat, wie wir ſchon
am Sonnabend mitteilten, zu bedeutend günſtigeren Bedingungen
abgeſchloſſen. Was wird aber in Halle?

Die Staatsſteuerleiſtung der Stadt Halle.
Jn dieſen Tagen, da die Halliſche Bürgerſchaft durch den Kampf

zwiſchen Stadtverordnetenverſammlung und Magiſtrat zur Steuer-
frage ein beſonderes Jntereſſe haben dürfte, wird eine Beſprechung
der Ergebniſſe der Einkommenſteuerveranlagung für das verfloſſene
Jahr ſicherlich größere Beachtung finden. Um ſo mehr dürfte das
der Fall ſein, als ſich aus den Zahlen der Steuerveranlagung
ſo ungewiß ſie bisher auch den Beſitz der Reichen in die Erſcheinung
treten ließen doch immerhin allerlei Schlüſſe auf die wirt-
ſchaftlichen Zuſtände der Bevölkerung ziehen laſſen. Unſere
Feſtſtellungen beziehen ſich zunächſt allgemein auf die ganze Provinz
Sachſen, dann aber auf die Stadt Halle im beſonderen.

Die Ergebniſſe der Veranlagung zur Einkommenſteuer 1913/14
laſſen ein Anwachſen des geſamten ſteuerpflichtigen Einkommens
im Staate um rund 7 Proz. gegen das Vorjahr erkennen, nämlich
von 16 131 Millionen auf 17253 Millionen Mark. Die Zahl der
phyſiſchen und nichtphyſiſchen Zenſiten iſt von 6916895 auf 7329992
geſtiegen. Das bedeutet eine Zunahme um 6 Proz.

Für die Provinz Sachſen im beſonderen ergibt ſich, daß die
Geſamtzahl der für 1913/14 veranlagten Zenſiten beträgt im
Regierungsbezirk Magdeburg 230 047 (im Vorjahre 218 166) mit
einem geſamten Veranlagungsſoll von 10552 496 Mk. (im Vorjahre
10 424 024 Mk.), Regierungsbezirk Merſeburg 224 205 (212 294)
Zenſiten mit 8910739 Mk. (8634 795 Mk.), Regierungsbezirk Erfurt
84 649 (78 610) Zenſiten mit 3 708 202 Mk. (3 464 894 Mk.

Vergleicht man in der Provinz Sachſen das Einkommen in
in Stadt und Land, ſo ergibt ſich als Einkommen der phyſiſchen
Zenſiten im Regierungsbezirk:

Magdeburg (insgeſamt 498,4 Millionen): Jn Städten 345
Millionen, in ländlichen Gemeinden über 2000 Einwohnern 41,3
Millionon, in ländlichen Gemeinden unter 2000 Einwohnern 112,1
Millionen.

Merſeburg (insgeſamt 450,5 Millionen): Jn Städten z
Millionen, in ländlichen Gemeinden über 2000 Einwohnern 313
Millionen, in ländlichen Gemeinden unter 2000 Einwohnern 1407
Millionen.

Erfurt (insgeſamt 183 Millionen): Jn Städten 139,5 Millionen
in ländlichen Gemeinden über 2000 Einwohnern 6,1 Millionen
in ländlichen Gemeinden unter 2000 Einwohnern 37,4 Millionen.

Dieſe Verteilung des Geſamteinkommens auf Stadt und Land
läßt die hervorragende Bedeutung der induſtriellen Bezirke und
großen Städte deutlich erkennen.

Nun zur Stadt Halle. Hier beträgt das geſamte Stagts-
ſteuerſoll 1913/14 der 45 425 (i. V. 43 138) veranlagten phyſiſchen
Zenſiten ohne Zuſchlag 2516841 Mk. (2410634 Mk.). Der Jahres.
betrag der 93 (85) veranlagten nichtphyſiſchen Zenſiten iſt 346 145
Mark (326 496 Mk.). Es wurden für das Steuerjahr 1913/14 in
der Stadt Halle veranlagt zu einem Einkommen

von mehr als 900 bis 3000 Mk. 38 450 Perſ., i. Vorjahre 36 411
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unterſten Stufe der Stenerſtatiſtik an; Halle iſt alſo, wenn
man die Zahl der überhaupt nicht zur Staatsſteuer veranlagten
Bürger noch hinzurechnet, eine Stadt mit ausgeſprochen prole-
tariſchem Charakter.

Auf Grund des s 19 des Einkommenſteuergeſetzes, des ſo-
genannten Kinderprivilegs, ſind für das laufende Steuerjahr völlig
freigeſtellt von der Staatseinkommenſteuer 2526 Perſonen gegen
2663 im Vorjahr. Das bedeutet alſo einen Rückgang, der ſich
übrigens im ganzen Staate bemerkbar macht und für das An-
wachſen der Einkommen in den unteren Stufen ſpricht, wenn auch
vielleicht dem Geburtenrückgang ein kleiner Anteil daran beizu-
meſſen iſt. Mit dem Anwachſen der kleinen Einkommen iſt in-
deſſen nicht geſagt, daß dadurch auch die Lebenshaltung der Zen-
ſiten entſprechend beſſer geworden iſt, da auf der anderen
Seite auch die Teuerungsverhältniſſe berückſichtigt werden
müſſen; jene Erſcheinung, unter der nicht nur die Arbeiterſchaft,
ſondern auch das Beamtentum in den unteren Ranggraden er-
heblich zu leiden hat. Und wenn man daran denkt, daß heute
alle Lebensbedürfniſſe, neuerdings vor allem das Wohnen, unter
preisverteuernden Einflüſſen ſtehen, dazu die ſchärfer gewordenen
Wirkungen der Wirtſchaftskriſe nimmt, dann wird man von den
zahlenmäßigen Anmaßen der niederen Einkommen um ſo weniger
auf eine dauernde Verbeſſerung der Lage der minderbemittelten
Bevölkerung ſchließen dürfen.

Heilverfahren in der Angeſtelltenverſicherung. Verſchiedene
Landesverſicherungs anſtalten haben, wie die Neue politiſche
Korreſpondenz ſchreibt, mit der Reichsverſicherungsanſtalt für
Angeſtellte in BerlinWilmersdorf hinſichtlich der u
Heilbehandlung der invalidenverſicherungspflichttgen Angeſtell
ten in Sanatorien, Lungenheilanſtalten, Krankenanftalten, Ge
neſungshäuſern und Kurorten ein Abkommen getroffen, das
die Durchführung des Heilverfahrens für die der Jnwvaliden-
und Hinterbliebenenverſicherung und der Angeſtelltenverſiche-
rung unterliegenden Perſonen regelt. Hiernach iſt es dieſen
Doppeltverſicherten, die ein Heilverfahren durch Aufnahme i
ein Sanatorium, Lungenheilanſtalt, Krankenanſtalt, Ge-
neſungshaus oder Kurort wünſchen, freigeſtellt, ob ſie das
Heilverfahren bei der Landesverſicherungsanſtalt für Ange-
ſtellte beantragen wollen. Die Stellen, welche Anträge für die
Landesverſicherungsanſtalten oder die Reichsverſicherungs-
anſtalt (Krankenkaſſen, Magiſtrate, Gemeinde- und Amtsvor-
ſtände, Ortsausſchüſſe der Angeſtelltenverſicherung uſw.) ent
gegennehmen, werden hiervon en Kenntnis geſetzt, damit ſie
in der Lage ſind, die Doppeltverſicherten zu beraten, bei wel
chem Verſicherungsträger im Einzelfalle Verſicherte am vor-
teilhafteſten den Antrag auf Uebernahme des Heilverfahrens
ſtellen können. Jeder Verſicherungsträger (Landesverfiche
rungsanſtalt und Reichsverſicherungsanſtalt) führt das Heil-
verfahren nach den bei ihm geltenden Grundſätzen durch.

Der Halliſche Berkehrsverein veröffentlichte ſeinen Ee
ſchäftsbericht für das neunte Geſchäftsjahr 1913. Die Nit-
gliederzahl betrug am Schluß 807. Die Einnahmen beliefen
ſich einſchließlich Beſtand insgeſamt auf 16 404,76 Mk., die Aus-
gaben auf 12 767,07 Mk., ſo daß ein Ueberſchuß von 8837,69 Mk.
verblieb. Die Hauptausgaben, heißt es in dem Bericht, be
ſtanden in der Herſtellung des großen Jlluſtrierten I
durch Halle, des kleinen „Kennen Sie Halle?“ im Balkowwett
bewerb, dem Blumenkorſo, dem Wettbewerb künſtleriſcher Bil
der und Photographien von Halle und ſeiner Umgebung, in
der Beteiligung an der Bilderreklame in Eiſenbahnwagen ſo-
wie im Jnſerieren in Zeitungen und Zeitſchriften. Das
weſentlichſte Propagandamittel bilden die Führer durch Halle.
Der im vorigen Jahre erſchienene große Führer iſt 120 Seiten
ſtark, mit 57 Bildern von Halle und Umgebung ausgeſtattet
und in einer Auflage von 15000 Exemplaren angefertigt.
Er enthält einen Plan von Halle und einen ſolchen von der
näheren Umgebung. Dieſer Führer iſt bis auf wenige Exem
plare vergriffen. Der Vertrieb dieſes Führers wird nicht
durch das Bureau, ſondern auch durch die Buchhandlungen und
viele andere Geſchäfte bewirkt. Neben dem großen Führer iſt
in dieſem Jahre auch ein kleiner Führer in 30 000 Exemplaren
erſchienen. Er enthält in gedrängter Kürze die wichtigſten
Angaben für den Beſuch unſerer Stadt und wurde im weſent
lichen auf der 1913 in Leipzig ſtattgefundenen Baufach Aus
ſtellung an Intereſſenten abgegeben. Weiter dienen der Pro
paganda die Herausgabe von Reklamepoſtkarten und Reklame
marken, ſowie die zahlreiche Verleihung von dem Verein ge
hörenden Kliſchees und Lichtbildern, die zu Artikeln und Vor
führungen über Halle Verwendung finden. Den Beſuch der
Univerſität ſuchte der Verkehrsverein dadurch zu fördern, daß
er an zirka 400 Gymnaſien, Oberrealſchulen und Reform-
ghmnaſien zum Frühſahr und Herbſt den großen Führer durch
Halle mit entſprechendem Anſchreiben ſandte. Die Bedeutung
Halles als Verkehrsſtadt wegen ſeiner zentralen Lage iſt dar
aus zu erſehen, daß nach amtlichen Meldungen 121 889 Fremde
im abgelaufenen Jahre in Hotels Wohnung genommen haben
daß hier im Jahre 1913 viele große und kleine Kongreſſe und
Zuſammenkünfte ſtattgefunden haben.

Stadttheater. Morgen, Dienstag, wird das Bühnenweih-
feſtſpiel Parſifal, diesmal ausſchließlich von unſeren einheimiſche
Kräften gegeben. Außer dieſer Aufführung ſind noch höchſtens
ein bis zwei Vorſtellungen möglich und ſei bemerkt, daß der
Magiſtrat für ſämtliche Parſifal Aufführungen Gaſtſpielpreiſe
(erhöhte Opernpreiſe) genehmigt hat. Die morgige Vorſtellung
beginnt um 6 Uhr und endigt um 11 Uhr. Mittwoch zum
letzten Male: Der Waffenſchmied. Schüler der hieſigen Lebr-
anſtalten erhalten Schülerkarten zu 1,30 Mk. einſchließlich
robegebühr und ſtädtiſche Billettſteuer an der Tages und Abend
kaſſe. Donnerstag zum 17. Male: Wie einſt im Mai. Freitaa
Tiefland. Jn der Hamlet Aufführung am Sonnabend gaſtie.
Herr Alexander Moiſſi vom Deutſchen Theater in Berlin. T
Gaſtſpiel von Moiſſi kann wohl als ein bedeutendes Ereignis be
zeichnet werden. Unſer Publikum wird Herrn Moiſſi, der nes
vom vergangenen Jahre her in der Titelrolle Jedermann un
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von früheren Gaſtſpielen als Romeo und Franz Moor in friſcherErinnerung ſteht, mit Freuden wieder ne begrüßen. ws

Sechſtes Sinfonie- Konzert des Stadttheater Orcheſters.
Wegen der Vorbereitungen zur neunten Sinfonie hat ſich eine
Verſchiebung des Konzerts als notwendig erwieſen. Es werden
die verehrlichen Abonnenten darauf aufmerkſam gemacht, daß das
letzte SinfonieKonzert als BeethovenFeier am Freitag, den
27. März, ſtattfindet. Zur Aufführung gelangen die achte und
neunte Sinfonie von Beethoven. Den Vorverkauf hat die Hof-
muſikalienhandlung Reinhold Koch, Alte Promenade 1a, über
nommen.

Kleine Nachrichten. Die Saale iſt im Laufe des geſtrigen
Tages aus ihren Ufern getreten. Der Promenadenweg am Amts
garten iſt völlig überſchwemmt. Auch andere Uferſtrecken ſtehen
unter Waſſer. Ein 48 Jahre alter Maurer wurde mit einem
Strick um den Hals unter der Genzmerbrücke aufgefunden, als er
im Begriff war, Selbſtmord durch Ertränken zu begehen. Er
wurde in Schutzhaft genommen. Beim Ableuchten der Gas-
leitung in der Volkskaffeehalle am Moritzzwinger entſtand eine
Exploſion, wobei zwei Fenſterſcheiben zertrümmert wurden. Es
wurde niemand verletzt. Beim Ueberſchreiten des Fahrdammes
in der Geiſtſtraße wurde ein 4 Jahre altes Mädchen von einem
Einſpänner überfahren. Dem Kinde ging ein Vorder- und ein
Hinterrad über den Kopf, wobei es erhebliche Hautabſchürfungen
am Kopfe und im Geſicht davontrug. Die Schuldfrage iſt noch
nicht geklärt. Jn einem Kellergeſchoß eines Hauſes der Germar-
ſtraße wurde von einem etwa 14 Jahre alten Schulmädchein ein
6 bis 8 Monate altes Kind ausgeſetzt. Das Kind wurde dem
Kinderaſyl überwieſen. Ermittlungen nach dem Schulmädchen ſind
im Gange. Jn einem Hauſe der Ludwig-Wucherer-Straße wurde
ein Einbruch verübt. Der Täter, der anſcheinend nach Geld ſuchte,
aber keins vorfand, verließ, ohne andere Gegenſtände mitzunehmen,
das Haus. Anſcheinend iſt die Korridortür mittels Nachſchlüſſels
geöffnet worden. Ermittlungen ſind im Gange. Auf dem Fahr
damm in der Schillerſtraße entſtand eine größere Pflaſterſenkung.
Die Stelle mußte abgeſperrt werden. Beim Ausgießen von
Aſphalt verbrannte ſich heute morgen 9 Uhr in der Zietenſtraße
der Arbeiter Oswald Hohlweg beide Füße ſo ſchwer, daß er mittels
Auto zu einem Arzt gebracht werden mußte.

Nietleben. Dienstag, den 10. d. Mts., abends 7 Uhr, findet in
Weickardts Lokal öffentliche Gemeinderatsſitzung ſtatt. Die
Tagesordnung iſt recht umfangreich. Sie enthält folgende Punkte:
1. Geſchäftliche Mitteilungen. 2. Erlaß einer Geſchäftsordnung
für die Gemeindevertretung. 3. Einrichtung des Poſt-Ueberweiſungs-
und -Scheckverkehrs bei der hieſigen Gemeindekaſſe. 4. Beſchluß-
faſſung wegen planmäßiger Tilgung der für die Villenkolonie
bisher aufgenommenen Anleihe von 80000 Mk. 5. Antrag des
Gemeindekirchenrates auf Gewährung einer Beihilfe für die auf
dem Granauer Friedhofe zu errichtende Kapelle. 6. Neuwahl der
Schulvorſtands Mitglieder. 7. Neuwahl der Baukommiſſion.
8. Antrag auf Ermäßigung der Luſtbarkeitsſteuer. 9. Erlaß einer
neuen Luſtbarkeitsſteuerordnung.

StadtTheater.
Tiefland. Muſikdrama von Eugen d'Albert. Ein Jahr-

zehnt iſt ſeit der Erſtaufführung (15. November 1903) dieſes
ſpaniſchen Hirtendramas verfloſſen und dieſe verhältnismäßig
kurze Zeit hat den unumſtößlichen Beweis gebracht, daß ſich
dieſes Werk einen dauernden Platz im Reperroir der Oper er
rungen hat. Kein anderes Werk d'Alberts hat auch nur an-
nähernd den gleichen Erfolg erlebt wie Tiefland. Ein drama-
tiſches Lebensbild zieht an unſerem Auge vorüber. Die
Charaktere der darſtellenden Perſonen ſind äußerſt lebenswahr
gezeichnet und feſſeln bis zum Schluß. Die Muſik d'Alberts
hat keine hervorſtechenden Reize, aber alles vewegt ſich in einem
ſchönen Ebenmaß, das Sinn und Seele gleicherweiſe gefangen
nimmt. Das ſchillernde, in immer neuem Faltenwurf ſich
anſchmiegende Gewand dieſer Schönheit iſt das Orcheſter, das
von den zarteſten Hirtenweiſen zu fröhlichem Getändel und
weiterhin zu dem breiten, ſchmerzlich ſchönen Geſang anwächſt,
mit dem es den Kirchgang des unglücklichen Bauernmädchens
begleitet, um endlich in ſtark dramatiſcher Rhythmik zum
ſpannenden Schluſſe zu führen. Ein Kunſtwerk der Muſik wird
am höchſten ſtehen, in dem ſich ein klares und ſicheres Form-
gefühl mit einem geiſtigen Gehalte eint, der ſich als reines
Muſikgefühl darſtellt, alſo wohl zu anderen Erſcheinungen
geiſtiger Tätigkeit ein Parallellaufendes darſtellen kann, ſich
aber nicht als deren bewußte Nachahmung gibt. Und gerade
dieſe Punkte ſind es, die der Tiefland-Muſik, man kann ſagen,
eine Sonderſtellung einräumen. Die Melodien dieſes Werkes
ſind ſo einfach und volkstümlich, daß ſie ſich dem Ohr direkt
einſchmeicheln, was nicht zuletzt der Oper ihren unbeſtrittenen
Erfolg ſichert.
Die Wiedergabe dieſes Werkes am Sonntage war eine von
jenen Aufführungen, von denen man einen ungetrübten Ge-
nuß hat. Das Orcheſter ſtand unter Wilhelms Königs
lebendiger, rhythmiſch präziſer Stabführung auf beachtens-
werter künſtleriſcher Höhe. Leider kam die Verbindungsmuſik
zwiſchen dem Vorſpiel und dem erſten Akte infolge des Lär-
mens auf der Bühne nicht zu ihrer vollen Geltung. Für die
Sänger hat d'Albert äußerſt dankbare Partien geſchrieben.
Erik van Horſt war als reicher Sebaſtiano geſanglich und
darſtelleriſch bedeutend. Jn den Liebesſzenen mit Martha
könnte man allerdings ſeiner Stimme etwas mehr Sinnlich-
keit wünſchen. M. Bruger-Drevs als Martha war un-
gleich im Geſang. Neben guten Momenten ſtanden weniger
gute. Vielleicht hinderte eine Jndispoſition die Künſtlerin an
der vollen Entfaltung ihrer ſonſt ausgezeichneten Stimmittel,
ſonſt würde ſie wohl ihre Töne mehr geſungen haben anſtatt
der dramatiſchen Entladungen. Angenehm überraſcht war man
von Rudolf Salenius als Pedro. Stellenweiſe war er
ganz vorzüglich, dieſe Partie ſcheint ihm beſonders gut zu
liegen. Der Künſtler muß nun vor allem noch danach trachten,
die Herrſchaft über ſeine Stimme im piano zu erlangen.
Franz Schwarz gab einen alten ehrwürdigen Tommaſo;
die achtzig Jahre ſah man ihm allerdings nicht an, da er ſeine

aske weniger glücklich gewählt hatte, denn Tommaſo iſt doch
tein Landſtreicher. Die Damen Blanda Hoffmann,
Hedwig Nolte und Frida Gollmer waren als neu-
gierige und klatſchſüchtige Weiber echt. Jrmgard Kühn
betonte als Nuri das naive und kindliche dieſer Partie recht
gut, auch geſanglich war ſie am rechten Platze. Fritz Gru-
ſelli verdient als Nando ein Lob. Volle Anerkennung ver-
dient die Regieführung von Theo Raven, der auch die
Partie des Moruccio übernommen hatte. Die ſterotypen Worte
„An der offenen Kirchentür wartet ſchon die Braut“ brachte er
charakteriſtiſch heraus. Selbſt der kleinſten Partie drückt Theo
Raven einen perſönlichen Stempel auf. Das beifallsfreudige
Publikum rief die Hauptdarſteller und verdientermaßen auch
Kapellmeiſter König am Schluſſe oftmals hervor. -ch.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Telephon Nr. 1541.

Volkswirtſchaftliches.
Wie aus Kohle Gold wird.

Die Kohlenzechen im Ruhrgebiet haben ein paar fette Jahre
hinter ſich. Es erzielten Ueberſchüſſe:

4 230 868
4 806 414
4070 341
4751 694
5 962 960

2957 498
3 635 278
3 529 891
3860096
1613945

9. Lothringen
10. König Ludwig
11. König Wilhelm
12. Königsborn
13. Graf Bismarck

1912 19131. Caroline 268 561 Mk. 421 888 Mk.
2. Kurs 610 061 906 9403. Graf Schwerin 1327233 1707 658
4. Johann Deimelsberg 712 806 1104 110
5. Bochumer Bergwerk 1052 325 1290 527
6. Dorſtfeld 2025 783 2 405 2577. Königin Eliſabeth 2952 125 3448 671
8. Helene und Amalie 2 148 833 3 158 748

14. Ewald 6 444 147 841609015. Konſtantin der Große 5908 456 10 223 318
16. Hibernia 13581 088 17 016 88417. Harpen 21 874 100 27 220 000

zuſammen 77 507 226 Mk. 101 142 368 Mk.

Die 17 aufgeführten Zechen konnten ihre Ueberſchüſſe im
Jahre 1913 um 23635 142 Mk. erhöhen, noch über die Rekord-
gewinne des Hochkonjunkturjahres 1912 hinaus.
Jntereſſant iſt auch das Gewinnergebnis einer einzelnen Grube.
Jn der troſtloſen ſandigen Niederlauſitz muß für das Kapital noch
etwas zu holen ſein. Das ſieht man am Geſchäftsbericht der
A.G. Jlſe, die in den Kreiſen Calau und Hoyerswerda ihre
Braunkohlengruben und Brikettfabriken hat. Die Erträgniſſe der
Jlſe Werke in den letzten vier Jahren weiſen nachſtehende
Ziffern auf:

Reingewinn Tantiemen Dividende Dividende

Mk. Mk. Mk. in Proz.1910 20990 402 334 496 2 160 000 24
1911 3247 835 347 382 2 400 000 241912 3 256 235 348 159 2 400000 241913 3 5 4 529 409 214 2600 000 26
Jn 4 Jahren 13 029 025 1439 254 9 560 000

Die Jlſe hat ſeit 1910 einen Rohgewinn von rund 32 Millionen
Mark erzielt. Davon hat ſie über 12 Millionen Mark zu Ab-
ſchreibungen verwendet und außer den oben angeführten 11 Millionen
an Dividenden und Tantiemen noch weitere 2890000 Mark für
perſönliche Ausgaben verbraucht. Außerdem beſitzt ſie einen Aus-
gleichsreſervefonds und einen großen Spartopf als außerordent-
liche Reſerve. Was bedeuten ſolchen Reichtümern gegenüber die
140 000 Mk. Wehrſteuer, die die Jlſe zu zahlen hat. Wäre der
Staat ſelbſt Eigentümer der niederlanſitzer Kohlenfelder wie
es ſein ſollte dann könnte er ganz andere Summen dort heraus-
holen.

Allerlet.
Schweres Hochwaſſer in Bahern.

Jn einem großen Teile Bayerns iſt infolge der neuerlichen
Regengüſſe Hochwaſſer m Beſonders ſchlimm iſt die
Lage in der Maingegend, ſpeziell im Bezirke von Kulmbach, wo
mehrere Dörfer vom Verkehr gänzlich abgeſchnittenſind. Schwere Unwetter werden u aus dem Allgäu gemeldet,

wo zahlreiche Lawinen niedergehen. Aus dem Bayeriſchen
Walde wird berichtet, daß infolge Hochwaſſers verſchiedene Säge-
werke ſtark beſchädigt und wertvolle Holzbeſtände fortgeriſſen
wurden. Auch dort iſt der Verkehr unterbrochen. Schlimme Nach
richten kommen auch aus der Oberpfalz, wo weite Strecken über
flutet ſind. Die Donau iſt in Regensburg ſo geſtiegen, daß am
Sonnabend dic tiefer gelegenen Teile des Ortes überſchwemmt
worden ſind. Jn München iſt Sonnabend abend ein heftiges
Gewitter mit ſtarkem Hagelſchlag niedergegangen. Da die Nieder
ſchläge andauern, iſt ein weiteres Anſchwellen der Flußläufe zu
befürchten.

Jnfolge der Schneeſchmelze und der anhaltenden Regengüſſe der
letzten Tage wird auch aus dem Oſten Frankreichs ein ſtarkes
Anſchwellen der Flüſſe und damit verbundene Ueberſchwemmung
gemeldet. Die Rhone iſt am Sonnabend innerhalb weniger
Stunden um drei Meter geſtiegen. Man befürchtet Hochwaſſer.

Die Lawinenkataſtrophe der Tiroler Landesſchützen.
Nach amtlichen Meldungen aus Jnnsbruck ſind die Leichen

ſämtlicher bei der Lawinenkataſtrophe verunglückten vierzehn Ski-
fahrer geborgen und nach Trafoi gebracht worden. Jn dem
amtlichen Bericht des Leutnants Gaidof über das Skiunglück heißt
es in Ergänzung früherer Meldungen noch:

Um 4 Uhr nachmittags, als die Spitze der Abteilung unter
Beobachtung aller Vorſichtsmaßregeln ungefähr 100 Meter unter-
halb des Tabaretta-Joches angelangt war, wich die ganze
Schneedecke und ſetzte ſich in Bewegung. Leutnant Gaidof hörte
bei vollkommener ten nur ein furchtbares Donnern und
Sauſen. Einige Zeit konnte er ſich auf der Oberfläche der
Lawine behaupten. Als aber von der Tabaretta-Spitze eine zweite
Lawine niederging, wurde er von dieſer begraben und weiter berg-
abwärts geriſſen. Er verlor aber nicht die Beſinnung und konnte
ſich an die Oberfläche emporarbeiten. Das Schneefeld war voll
kommen leer. Erſt nach einiger Zeit bemerkte er etwas höher
einen Landesſchützen, dem es ebenfalls gelungen war, ſich aus dem
Schnee herauszuarbeiten. Dieſe beiden bemühten ſich nun ſofort
um die verunglückten Kumeraden. Leutnant Gaidof hörte in ſeiner
Nähe ein Röcheln und ſcharrte mit der Hand den Kopf eines noch
lebenden zweiten Landesſchützen aus dem Schnee heraus. Bei
weiteren Bemühungen gelang es den Ueberlebenden, noch zwei
Kameraden aus dem Schnee zu befreien. Den Oberleutnant
Löſchner, den ſie ebenfalls auffanden, konnten ſie nur als Leiche
aus dem Schnee herausgraben. Um 8 Uhr abends, als bereits
vollſtändige Dunkelheit eingetreten war, ſtellten die Geretteten die
Arbeit ein und nächtigten in der nahegelegenen Edelweißhütte.
Am frühen Morgen des nächſten Tages kamen dann die erſten
Bergungsmannſchaften aus Trafoi und den anderen Ortſchaften
an der Unglücksſtelle an.

Todesopfer der Ansbeutung.
Dortmund, 7. März. Auf der Zeche Maximilian in Mark

wurde durch einen plötzlich erfolgten Einſturz von Kohlenmaſſen
drei Bergleute verſchüttet. Zwei konnten gerettet werden, der
dritte blieb tot.

Jm unterirdiſchen Betrieb der Zeche Königsgrube in Röhlings-
hauſen wurden zwei Bergleute durch niedergehende Geſteinsmaſſen
verſchüttet. Sie konnten nur als Leichen geborgen werden.

Gleiwitz, 7. März. Jn der Eiſengießerei der Donnersmark-
hütte in Zabrze ſtürzten drei Monteure von einem Gerüſtbau ab.
Zwei von ihnen wurden ſofort getötet, der dritte erlitt ſchwere
Verletzungen.

Aubin, 8. März. Jn einer hieſigen Grube hat eine Kohlen
ſtaubexploſion ſtattgefunden, bei der ein Arbeiter getötet
und drei leicht verletzt wurden.

Groß- Kuhren (Samland), 7. März. Geſtern abend
ertranken auf einer Fahrt, die ſie von Groß-Kuhren aus
in See unternahmen, die Fiſcher Julius Bollgaenn und Julius
Mahy, zwei andere Fiſcher die mit in demſelben Boote waren,
konnten gerettet werden. Die beiden Ertrunkenen hinter-
laſſen zahlreiche Familie, einer von ihnen acht Kinder.

in furchtbares Unglück bedrohte am Sonnabend 70 Arbeiter
in einem Tunnelbau. Man berichtet darüber:

iegen, 7. März. Durch den Abrutſch großer Erdmaſſen
wurden 70 Arbeiter in den Tunnel eingeſchloſſen, der bei Giers-
berg durchgetriebewm wird. Die Erdmaſſen verſchütteten den
Eingang vollſtändig. Erſt nach ſtundenlangen Bemühungen der
zahlreich herbeigeeilten Rettungsmannſchaften gelang es, die
Arbeiter ins Freie zu bringen. Menſchenleben ſind glücklicher-
weiſe nicht zu beklagen.

Soziale Tragödien überall.
Brünn, 8. März. Aus Verzweiflung über den Tod ſeiner

Frau und die lange Arbeitsloſigkeit hat der Fabrikarbeiter Diet-
rich ſeine beiden Kinder im Alter von 2 und 4 Jahren er
würgt und dann Selbſtmord durch Erhängen begangen.

Madrid, 8. März. Jn dem ſpaniſchen Dorfe Turon in der
Provinz Granada ſpielte ſich eine ſchreckliche Tragödie ab. Jn
Uebereinſtimmung mit ſeiner Frau tötete aus Nahrungsſorgen
der Arbeiter Emilio Caſtillo, der Vater von neun Kindern iſt,
ſeine Frau, indem er ihr den Kopf vom Rumpfe trennte hierauf
durchſchnitt er ſich ſelbſt die Gurgel. Die Kinder waren von
ihren Eltern weggeſchickt worden. Der Grund zur Tat ſoll nur
in Nahrungsſorgen zu ſuchen ſein. Die Familie lebte ſchon ſeit
Wochen nur noch von Kräutern und Wurzeln.

Peſt, 9. März. Am Sonnabend vergiftete der 30 Jahre
alte chemiſche Aſſiſtent an der Univerſität, Wlaſſich, ſeine beiden
jugendlichen Kinder mit Zyankali nnd erſchoß ſich dann
ſelbſt. Er verübte die Tat angeblich aus Gram über den vor
kurzem erfolgten Tod ſeiner Frau.

Zu einer Wallfahrt nach Rom
fordert der Erzbiſchof von Köln die gläubigen Katholiken Deutſch
lands auf, um dem Papſt zu zeigen, daß in den gegenwärtigen
„ſchweren Zeiten“ der Glaubensmut und die Einmütigkeit der
katholiſchen Kirchenangehörigen nicht abgenommen haben.

Auf den Szuren eines Verbrechens.
Einem vor Jahren verübten Verbrechen iſt man in Fulda auf

die Spur gekommen. Bei Erdarbeiten fand man das Skelett des
am 18. Januar 1910 aus Fulda verſchwundenen Fabrikarbeiters
Nikolaus Nüx. Die Frau des Vermißten hat die bei dem Skelett
gefundenen Kleidungsſtücke als die ihres Mannes erkannt.

Beim Zahnziehen die Wirbelſäule gebrochen.
Ein merkwürdiger Fall von fahrläſſiger Tötung ſtand am

Sonnabend zur Verhandlung vor den Londoner Geſchworenen.
Ein 22 jähriger Verſicherungsbeamter war an einem Bruch der
Wirbelſäule geſtorben, den er ſich beim Ziehen eines Zahnes
durch den Zahnarzt zuzog. Die Sektion der Leiche ergab, daß
die Schädelbaſis und die erſten Rückenwirbel infolge vor

eſchrittener Tuberkuloſe außerordentlich ſchwach waren.Beim iehen des Zahnes brach der Zahnarzt durch den Ruck die
Wirbelſäule an zwei Stellen, ſodaß der Tod faſt auf der Stelle
eingetreten ſein muß. Der angeklagte Arzt wurde ſchließlich
freigeſprochen.

Humor und Sakire.
udurchaus nicht, aber er wußte daß ſeine J a

würde. Deshalb ſprach er: „Ein reizender e. ſo hieß ein
Mädchen, in das ich früher einmal verliebt geweſen bin.
einer Pauſe meinte die junge Mutter: „Jmogen klingt doch zu
fremdartig, wir wollen ſie lieber Jrma nennen.“

Die Optimiſtin. Tochter (die zum drittenmal heiratet): „Jch
bin zu glücklich, Mamg, endlich habe ich einen Mann gefunden,
der mir ewig treu bleiben wird denke dir, die Wohnung hat
er gleich für drei Monate feſt gemietet!“ (Fl. Bl.)

Entweder Kathreiners Malztaffee oder
gar keinen! Ich laſſe mich nicht täuſchen!

Ich kenne den echten Kathreiners Malz-
kaffee nicht nur am geſchloſſenen Paket

mit Kneipp-Bild, ſondern auch an ſeinem

Wohlgeſchmack und würzigen Aroma.

aſchgefäße, rig Morgen, Dienstag:
Gr. Klaus851 Zander, ſtraße 12.

Mitglied d. RabattSpar-Vereins. Friſches Gehacktes, Bratwurſt,

Ernst Haeckel à Pfd. 1 Mk. 590 Rabatt.
ſtraße 53,

Loeſts Hof. Fernruf 4480.
Volk be. is 1 M Merſeburger-o Se e Prei es Felse terſeburger

Volks Buohhandlung-

S öchluchteſet.

Rot-, Leber u. Gchwartenwurſt

Das ſoziuldemotratiſche Programm.

Eine gemeinverſtändliche Erläuterung ſeiner Grundfätze.
9 D.Preis 60 Pfg. Von Robert Danneberg. Porto 10 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks-Buchhandlung, Halle a. d. S., Harz 29.

Danksagqung-
Allen, die unserer bei dem so überaus schmerzlichen

Verluste teilnehmend gedachten, sagen wir hiermit unsern
tiefempfundenen Dank.

Halle a. S., den 7. März 1914.
Im Namen der tieftrauernden Hinterbliebenen:
Marianne Gacdau geb. Sehiller.7632
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jalla Trhesfer
Anſung s Uhr.

Jos. WMeinreiss.
Der Beste seines Genres!? Hartsteins erſolgreiehster
Konkurrent! Weinreias reist wit eigenem Ensembleund eigenem glänzenden Dekorations Fundus.

Das Notquartierheisst 37 erste grosse Scohlager. 60 Minuten stürmischen Lachens.

Hierzu ein erstklassiges Varietee Programm.
Sensation! Seusation!Der mysteriöse Deckenläufer.

Monate lang die Attraktion von Zirkus Buseh, Berlin.Der Künstler läuft in schwindelnder Höhe den Kopt nach
unten verkehrt an der Decke des Saales!

SFohen? Ftaunen?Ghestor Dieck, i. Cyeclist
Der Mann ohne Nerven

Das Verwegenste, was auf dem Rade je gereigt werden Kann.

zigenner! Originul-Dohbo-Zigeuner-Truppe zivenver!
Gesang und Tanz -Hongroisge.

Clown Peg 0 der Vrkomische mitpPp seinem Affen- Potpourri
TFo Tore ars ſ Soplie Roneeſ Opt. Wocrnen sonen

Luft- Akt Soubrette Walhalla-Kino.
Anfang 8 Uhr. Tageskasge 10 u. 46 Uhr. 7640

E

De S ö DSSSSSS SDie Eröffnung eder 4, Filiale

Königstrasse 18
meiner berühmten, lieblich sohmeckenden

Dellkatess-Tafel-Nuschutter
Marke „Konkurrenzlos“ (garantiert reine Pflanzen-
butter-Margarino), vollständig frei von tierischen Fetten

und ohne Nachgeschmack, findet 7634

Dienstag den 10. März a
1 Pfund nur 75 Pf, 3 Pfund 2.10 M.

Ernst Tinne, huzbutter- Zentrale
NB. Am Dienstag den 10. und Mittwoch den 11. März,
erhält jeder Käufer Königstrasse 18 auf 1 Pfd. Butter
eine Tafel gute Schokolade r gratis. W

S SWasch Gefasse, en Sie
wenndauerhaften rig Iggerbeſtand Wie Honig e

ber 600 Stück. re Geſundheit erhalt. wollen.Cro reden frei 9 arant. reinen Blütenhonig,
Badewannuen von 3 Mk. an, 457 end ſchöne linWaſchwannen von 5 Mk. an, Wſg bei 5 Pfd. 85 P
Brühfäſſer m. Dechkel v. empfiehlt 748

Carl Vooch, Macteteetin

l e Co C l e h

18 dicht am Markt.
Gegründet 1883.

Preis 20 Pfennig.

Preis 30 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,

e cWie fördern wir den kulturellen
Rückgang der Geburten.

Ein Mahnruf an das arbeitende Volk
von Dr. Klfred Zernskein.

Praktiſcher Arzt in Berlin.

Praktiſcher Arzt in Berlin.

Harz 29.

Preis 20 Pfennig.

Die ärztliche Unterbrechung der
Schwangerſchaft.

Eine Kampf und Streitſchrift
von Dr. Rifred Zernstein.

Preis 30 Pfennig.

KMirhel- Je

Michel Briketts
anerkannt beste Marke

Jahresproduktion 1914-1915 125 000 DWV.
Halleschen Kohien- und Brikett- Kontor

Merseburgergtragee, Reke Sohmiedetr. Tel. 3939
u. Allgemeinen Konsumverein und dessen Filialen.

Um den geehrten Hausfrauen Gelegenheit zu bieten, meine

vorzüglichen Kaffees
zu probieren, halte i r 7637Dienstag den 10. März er.

droxxen Rehlumetag fir Kaffee 1 Zucker
ab. Sämmtliche Kaffeoes im Preiſe von 1.40 bis 2 Mk. ver
kaufe an dieſem Tage pro Pfund 20 Pfg. billiger.

2uoker zu denkbar biligsten Proison.

Franz Rucdcllofff. kannlschestr.
Mitglied des RabattSparVereins. 2 Fernſür. 458.

poDiio- Theater.
den 9. März Fortſetzung der großen

Internatlonglen Ringkämpfe.,
Heute ringen:

Strenge gegen Car los.
Amailhou gegen Eriksen,
Hackenschmidt gegen Taplik.

Entſcheidungskampf:

Schiele gegen
Außerdem: Die großen VariéètéAttraktionen.

Stalling.
[7641 S

Staunend billig!

„Nordsee“
Gr. Ulriohetr. 58.

brüne Heringe. g 10,

Kabehau K. e 192
Karbonaden eretfertig 26,

Kele,

aus unſ. Räucherei,
ca. 1 KeKiſte 8

7642 Allerfeinſte echte
Kieler Sprotten. à 76.,

bücklinge Kiſte nur 86,

Soeben erſchienen:

Wahrer Jakob 1914
Nr. 6

(Bebel zum 74. Geburtstag)

Preis 10 Pf.

Gleich heit
Nr. 12

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die
Volksbuchhandlung,

Harz 209

Ktadttheater Halle

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Dienstag den 10. März 1914:

Abends 6 Uhr:
173. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel.

Parsifal.Ein Bühnenweih-Feſtſpiel
von Richard Wagner.

Kaſſenöſſmng 6 r ang 6 Uhr,
Ende 11*/, Uhr.

reiſe der noch m
30 Mk., 1. Parkett 4.30 k.,

2. Rang Hinterreihen 1.40 Mk.
2. Rang letzte Reihen 0.75 Mk.
Galerie 0.85 Mk.

Mittwoch den 11. März 1914:

174. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
Schülerkarten Mk. 1.30 Kinſcht
ſtädt. S u. Garderobeg.)an der Tages- und Abendkaſſe.

Zum letzten Male:
Der Waffenschmied von Vorm.

Komiſche Oper in 3 Akten
von Albert Lortzing.

777777 rnnempfiehlt billigſten ne

Greovne Nkrr,
am Ratskeller.

Beſichtigung gern geſtattet.
weowro o
Porger wir I p7ras

Schlachtefeſt.

Fisohor,Große Goſenſtraße 30.

für Kleine Anzei Die einſpaltige Kolo-nel Zeile koſtet Sſennig Bei 5- und mehr-
maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

e e e
We e e e e eAnnghmeſtellen fur „Kleine Anzeigen

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
7 Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenbdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt Austräger Anzeigen
entgegen.

e e

à

e

e e e o e e e efinderwagen en und Klappſtubl

e billig zu verkaufen [76Verkäufe. Felſenſtraße 23, v
v Kinderwagen H. verk.

9 r. Sophienſtraße 25,Sport und Kinderwa en undwegte billi We d u Guterh. Kinderwagen b. z. verk.
7636] Weingärten 24, part.

Kleiner Anzeiger.
v v aiſelongue, 20 M.

k. Zrunnenſt. 52, H. p.
2 blaue Koſtüme zu verkaufen J

7625

ſof. Anſt. Schlafſtelle zu vermietenröss 7600] Brunoswarte 13, part.

*3472Herren Rad z. ar fen
Schraplau, Herrenſtr. 2

Kronprinzenſtr. 2. v Arbeitsmarkt.

Redegewandte

Kaufgeſuche. Idurch den

andrienhähne

zu hohen P
C. Zengerlizg, Torſt. 20, II.

ben verſcha

verheiratete Ar
ellte rönper ſich

auf vonoldwaren auf Vluſcrar

ollegen am Orte und eben Le

r Nebe
beiter oder Aingelt

en unter An
des Aiegz an tn prped. d.

und Weibchen unter A. S. 16 erbete

r .8. März Strebſ. z rſen 57 Standes

Spett an

leich rSalkunbſchaſt
würde. für u

S bei tut. fe f[Vermietungen. See ine i r a
i u vermieten Aufwartg. f. Sone e 25, III. x geſ. Vater 18

rrabend S

gegen Rückgabe
F

60 Mk. Wochenlohn
oder allerhöchſte Proviſion erhält
jeder, der den Verkauf meinerchülbdern u. Waren an Private über

e n nichterforderlich. u r 5t uſw.werden pewrqt Auch als Neben-
beſchäftigung können er
10 und mehr pro J verd en
werden zu graRoeeh, Hachenbur

eſterwald).Alleinſteh. Fe oder älteres
e e ohne Anh. r Bedingung

inz. leidee e
Verſchiedenes.

M ciſo5rer. mit Verſ lut,
werden angenommen. 7576

erhalten auf Anzeigen bis 6 Zeilen
igkeitsmonat 50 Rabatt.

G. Weinholz, Harz 48. Tel. 5138.

der Abonnements hittung im

Volkspark, Burgetr.

t Kegelhahnen
ſtehen noch einige Abende zurgütigen Senuzurd frei. [6844

Sonnabend den 21. Mär r iſt
das Kartellzimmer noch frei.

c Selbutgetertigte Schultornistee

empfiehlt Bernh. Herrmann,
S Große Brauhausſtr. 3.

arren, Zigaretten ſtehtc ine Pfannerddhe 33

Gefunden. J
In der Frauen Verſammlung n

Volkspark iſt ein Damen Gr e
efunden worden. Derſelbe zßo Part.-Sekret. Harz 42/43 m

abgeholt werden.

e 1. Rang und Orcheſter J

Post-Automat
Gr. Steinstr. 16 Ieb 8220 alle (Saole) Iel. 8220 Gr. Steinstr. 16
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Sreiſen

2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 58 Halle (Saale), Dienstag den 10. März 1914

r -Jzme Deutſcher Reichstag.
230. Sihzung, Sonnabend, den 7. März, vormittags 11 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Dr. Solf.
Auf der Tagesordnung ſteht die zweite Beratung des

Etats des Reichskolonialamts,

Abg. Dittmann (Soz.):
Es wird immer klarer, daß alle hochgeſpannten Erwartungen

über unſere Kolonien ſich als eitel Lügen erweiſen. Darüber
können auch die Diamanten aus Südweſtafrikta nicht hinweg-
täuſchen. Gewiß leugnen wir nicht, daß ſeit der Aera Dernburg
manches beſſer geworden iſt, und wir rechnen es uns ſogar als Ver
dienſt an, dazu beigetragen zu haben. Aber alle Reformen können
das Grundübel der heutigen Kolonialpolitik nicht beſeitigen: die
tapitaliſtiſche Ausbeutung. (Sehr richtig bei den Sozialdemo-
kraten.) Auch in bürgerlichen Kreiſen merkt man heute ſchon,
daß die Kolonialpolitik einem Abgrund zutreibt, daß ſie daran
geht, die Henne zu ſchlachten, die die goldenen Eier legt. Das
Ausſterben der Eingeborenen in den Kolonien zeigt den Bankerott
der Kolonialpolitik. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.)
Beruht doch alle Hoffnung, die Kolonien zu wirtſchaftlicher Ent-
wickelung zu bringen, auf der Vorausſetzung, daß die Produktiv-
kraft der Eingeborenen gehoben wird. Es ſind aber Kräfte am
Werk, die dieſe Erkenntnis verhindern wollen.
der Schwindel verbreitet, unſere Kolonien ſeien Siedelungskolo-
nien für Weiße und geeignet, unſeren Bevölkerungsüberſchuß auf-
zunehmen, es wachſe dort eine zweite deutſche Heimat heran, die
uns Rohprodukte liefert. Syſtematiſch wird die öffentliche
Meinung mit dieſem Schwindel irre geführt, die leitenden Kreiſe
unſerer Kolonialpolitik haben ſich unausgeſetzt dagegen zu wehren
und erliegen zuweilen. So hat auch Dr. Solf bei ſeinem Auf-
enthalt in Afrika davon geredet, daß dort ein zweites Deutſchland
erſtehe, und auch in der Budgetkommiſſion hat er jüngſt einen
Anfall dieſes alldeutſchen Fiebers gehabt. Präſident Kaempf rügt
dieſen Ausdruck.) Selbſt Südweſtafrika, das von allen unſeren
Kolonien noch das günſtigſte Klima hat, wird niemals imſtande
ſein, auch nur einen nennenswerten Vruchteil des deutſchen Be-
völkerungszuwachſes aufzunehmen. Die anderen Kolonien,
Kamerun und Oſtafrika, haben ein Klima, das den Aufenthalt
für die Weißen ganz unmöglich macht. Freilich hat Herr von
Lindequiſt im Jahre 1908 behauptet, größere Gebiete Oſtafrikas
eignen ſich für die Beſiedelung. Jnzwiſchen iſt aber von den
beiden Gouverneuren v. Rechenberg und Herrn Schlee das Gegen-
teil überzeugend nachgewieſen, dieſes Land hat eine Zukunft nur
als Bauernland für Schwarze. Die Tatſachen geben ihnen auch
Recht, denn trotz aller Propaganda iſt der Zuſtrom dorthin ganz
gering. Am 1. Januar 1913 wohnten Männer, Frauen und Kinder
zuſammengerechnet, ganze 24 389 Weißr in unſeren Kolonien, die
einen Flächeninhalt haben, der 5 mal ſo groß iſt wie das
Deutſche Reich. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Aus
Deutſchland ſind ausgewandert 18 514 Menſchen im Jahre 1912,
davon gingen 13 706 nach Nordamerika, nach dem übrigen Amerika
4482, nach Auſtralien 322, nach den übrigen europäiſchen Ländern
90 und nach Afrika ganze 4. (Hört! hört! bei den Sozialdemo-
kraten.) Ob dieſe 4 nach unſeren Kolonien gegangen ſind, geht
aus der Statiſtik nicht hervor, vielleicht ſind ſie nach engliſchen
Gebieten gegangen. Uebrigens beruht Deutſchlands Machtſtellung
in Europa darauf, daß es einen gewaltigen Bevölkerungszuwachs
im Lande behalten konnte. Jetzt, wo ein geringer Geburten-
rückgang ſich zeigt, haben unſere Weltmachtſchwärmer ſchon ge-
waltige Angſt bekommen, und ſuchen ihn durch Quackſalbereien
zu bekämpfen. Deutſchland iſt gar kein Auswanderungsland,
ſondern ein Einwanderungsland, die heimiſche Wirtſchaft nimmt
unſeren Geburtenüberſchuß reſtlos auf und zieht noch Hundert-
tauſende ausländiſcher Arbeiter ins Land. Die innere Koloni-
ſation ſpielt bei uns eine große Rolle, in Preußen will man jetzt
300 Millionen Mark aufwenden, um Landarbeiter anzuſiedeln.
Da kann doch über das Sinnloſe einer Agitation für eine
Maſſenauswanderung nach den Kolonien gar kein Zweifel be-
ſtehen. Der Traum einer ſolchen Maſſenauswanderung ſollte
doch endlich ausgeträumt ſein. Die Weißen treten in den Kolo-
nien nicht als Arbeiter, ſondern als Unternehmer oder Antreiber
der Unternehmer auf. Es iſt ja charakteriſtiſch, daß Oſtafrika, wo
4500 weiße Männer und Frauen vorhanden ſind, 9000 ſchwarze
Diener aufweiſt, alſo auf jeden Weißen zwei ſchwarze Diener.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Die Weißen haben dort
auch kein Jntereſſe an der Entwickelung der Kolonie, ſondern ſie
wollen nur in kurzer Zeit ſoviel Geld machen, um ihren Raub
ruhig in der Heimat verzehren zu können. Man weiſt auf die
Vermehrung des Handels mit den Kolonien hin. Er iſt in den
fünf Jahren von 1907 bis 1912 von 130 Millionen auf 260 Millio-
nen Mark geſtiegen. Für ſich betrachtet kann dieſe Zahl impo-
nieren. Deutſchlands Geſamthandel ſtieg aber in dieſer Zeit von
15,6 auf 19,7 Milliarden. Deutſchlands Wirtſchaftsleben hängt
alſo von der übrigen Welt in ganz anderer Weiſe ab, als von den
Kolonien. An der Aus- und Einfuhr nach Deutſchland ſind
unſere Kolonien nur mit Bruchteilen von Tauſendſteln beteiligt,
unſer Handel mit einigen engliſchen afrikaniſchen Kolonien über-
ſteigt den mit unſeren eigenen Kolonien. (Hört! hört! bei den
Sozialdemokraten.) Daß die treibhausmäßige Plantagenkultur in
den Kolonien ſehr bedenklich iſt, beweiſt die gegenwärtige Kaut-

Jmmer wieder wird

geliefert, der jede Konkurrenz aus dem Felde ſchlägt, weil eben
dort die Bedingungen für Kautſchukgewinnung günſtiger ſind.
Das ſollte für uns eine Warnung ſein. Was heute mit dem
Kautſchuk geſchieht, kann morgen mit Kaffee, Baumwolle, Kakao
geſchehen. Auch für dieſe Produkte gibt es weite Gebiete, in
denen die natürlichen Produktionsbedingungen günſtiger ſind.

Die treibhausmäßige Plantagenkultur in unſeren Kolonien
macht Deutſchlands Handel nicht etwa vom Ausland unabhängig,
ſondern beſchwört nur wirtſchaftliche Kataſtrophen für die Kolonien
herauf. (Sehr wahrl bei den Sozialdemokraten.) Würden übri-
gens unſere Kolonien in großem Maße Rohſtoffe produzieren, ſo
würden dieſe keineswegs lediglich Deutſchland zur Verfügung
ſtehen, dem ſtehen die internationalen Verträge und Verhältniſſe
im Wege. Die Bedarfsartikel für die Neger werden auch keines-
wegs vorzugsweiſe aus Deutſchland geliefert, Baumwollgewebe
3. V. wird in unſeren Kolonien aus England in ſtärkerem Maße
eingeführt als aus Deutſchland. Eine ſtarke heimiſche Produktion
für die primitiven Bedürfniſſe der Neger würde auch gar kein
Segen für unſere Arbeiter ſein, es würde das für ſie geringere
Löhne und niedrigere Lebenshaltung bedeuten; unſere Arbeiter
haben ein Jntereſſe an dem Export nach hochentwickelten Ländern
und an einem ſtarken Jnlandsmarkt. Nicht Kolonialpolitik, ſondern
Sozialpolitit liegt im Intereſſe der arbeitenden Klaſſe. (Lebhafte
Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.) Für die gegenwärtige
Entwickelung der Kolonien werden von der Arbeitertlaſſe die wahn-
ſinnigſten Opfer gebracht. Seit 1904 iſt rund eine Milliarde Markt
für die Kolonien und Schutzgebiete auſgewendet worden, und die
Anleihen und der Reichszuſchuß für die Kolonien werden vor-
nehmlich von den Arbeitern durch Zölle und Steuern aufgebracht.
(Sehr wahrl bei den Sozialdemokraten.) Und auf den Eingebore-
nen laſtet dreſe Politik furchtbar. Die Aufwendungen für hygie-
niſche Einrichtungen, für Eiſenbahnbauten ſind ja alles nur Vor-
bereitungen für die kapitaliſtiſche Ausbeutung. Das gibt ſogar die
amtliche Denkſchrift ganz klar zu. Jn der Bismarckſchen Zeit
mutete man dem Kapital zu, dieſe vorbereitende Kulturarbeit ſelbſt
zu zahlen, und darum hielt es ſich fern. Uebrigens iſt auch dieſe
vorbereitende Kulturarbeit, der Eiſenbahnbau, ein ganz profitables
Geſchäft für die ausführenden Gefellſchaften. Jn die Rentabilität
der neuen Tanganyka-Vahn ſetzt die Verwaltung ſelbſt Zwrifel;
ſie hat vorwiegend militäriſche Bedeutung. Die Zinſen für die
Vahnbauten der Kolonien belaufen ſich ſchon auf 3 Millionen und
treiben die Steuerlaſt der Eingeborenen in die Höhe, ſo daß auch
die Bahnbauten wieder zur Ausbeutung der Eingeborenen bei-
tragen. Wie ein Vamphyr ſitzen die Weißen im Nacken der Ein-
geborenen. Mit dem Kapitalismus Hand in Hand geht die De-
zimierung der Eingeborenen. Der brutalſte Zwang zur Plantagen-
arbeit beſteht, trohdem der Staatsſekretär das beſtreitet. Jnfolge
des Fehlens der einfachſten ſanitären Einrichtungen bei dieſer
Plantagenarbeit iſt die Sterblichkeit der Eingeborenen eine un-
geheure. Dazu kommt, daß die Arbeiter in der ſchamlofeſten Weiſe
um ihren Arbeitslohn geprellt werden. Die ſogenannte „An-
werbung“ iſt die reine Sklavenjagd. Ueber das Ausſterben ganzer
Stämme ſchreibt ein Pater in der „Koloniglen Rundſchau“: „Die
Sache iſt ſehr ernſt, denn was will Deutſchland in Oſtafrika an
fangen ohne die Neger?“ Bei ſeinen Schilderungen muß Abſcheu
und Empörung jedes fühlende Menſchenherz erfaſſen. Profeſſor
Weſtermann hat zugegeben, daß dieſe Zuſtände eine notwendige
Folge unſerer bisherigen Kolonialpolitik ſind, die den Hauptnach-
druck auf die Europäerpflanzungen legt und in den Eingeborenen
nur Arbeitsmaterial ſieht. Daher haben wir das Verbot neuer
Plantagenanlagen gefordert. Leider hat die Kommiſſion dieſen
Antrag abgelehnt. Eine Geſtinduttg der Verhältniſſe iſt aber ſehr
nötig zur Förderung der Eigenwirtſchaft der Eingeborenen, die
allein ihr Fortexiſtenz und ihr allmähliches Hineinwachſen in die
europäiſche Kultur garantiert. Unſere jetzige Kolonialpolitik nimmt
ſich für den geſunden Menſchenverſtand geradezu wie ein Stück
aus dem Tollhaus aus. Präſident Kaempf ruft den Redner zur
Ordnung.) Der Reichstag hat die Beſeitigung der Hausſklaverei
bis 1920 verlangt. Aber der Staatsſekretär und der Gouverneur
von Oſtafrika wenden ſich dagegen. Jetzt will man ſogar daran
gehen, die von 338 Millionen Eingeborenen bevölkerten Gebiete
im Nordweſten von Oſtafrika zwiſchen den großen Seen durch eine
Eiſenbahn der „Kultur“ zu erſchließen. Kommt es auch dort zu
Sklavenjagden und in der Folge zu einem allgemeinen Aufſtand,
ſo wird die Hererotragödie in Südweſtafrika ein Kinderſpiel ſein
gegen das Morden, das dort angehl. Wir verlangen, daß das
Profitintereſſe aus der Koloniſation ausgeſchaltet wird und forder
eine friedliche Kolonialpolitik auf Grundlage der Selbſtändigkeit
der Eingeborenen. Wir ſind dafür, daß Muſterpflanzungen er-
richtet werden, daß die Eingeborenen zur Anlage erprobter Kul-
turen angelernt, daß ihnen die Methoden der Bodenbearbeitung
und Viehzucht nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen gezeigt werden.
Der Weiße ſoll als Lehrer und Helfer zu den Schwarzen kommen,
aber der Ertrag ihrer Arbeit ſoll den Eingeborenen ſelbſt zu-
kommen. Wir wollen ſo ihre Bedürfniſſe ſteigern und ſie auf
Grundlage ihres materiellen Wohlergehens allmählich auch geiſtig
zu einer höheren Kulturſtufe bringen. Eine Kolonialpolitik, die
dieſen Grundſätzen widerſpvricht, lehnen wir ab. Für Reformen
ſind wir auch innerhalb der heutigen Kolonialpolitik zu haben,
werden aber immer darauf dringen, daß der kapitaliſtiſchen Aus-
beutung und Unterdrückung in den Kolonien ein Ziel geſetzt wird
im Namen der Kultur und Menſchlichkeit. (Lebhafter Veifall bei

den Sozialdemokraten.

Am 2ſchukkriſe. Auf Cehlon und Cuba wird ein Plantagenkautſchuk
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Abg. Erzberger (Z.): Der -Vorredner hak nur die Schattenſeiten
unſerer Kolonialpolitik geſchildert, aber die Lichtſeiten gar nicht
erwähnt. Die poſitiven Vorſchläge, die er zum Schluß machte,
würden in der Praxis ſehr bald zum Scheitern kommen. Wir
wollen eine chriſtliche, nationale, ſoziale Kolonialpolitik. Das mar-
kanteſte in unſeren Kolonien iſt die Aufwärtsentwickelung der Ein-
geborenenkultur und das Zurückgehen der europäiſchen Plantagen-
wirtſchaft. Das zeigt uns den Weg für die Zukunft. Der Anteil
Deutſchlands am Handel der Kolonien beträgt nicht nur ein Drit-
tel, ſondern 60 bis 70 Proz. An dieſer Steigerung unſeres Ab-
ſatzgebietes haben doch auch unſere deutſchen Arbeiter ein großes
Jntereſſe. (Sehr richtig! im Zentrum.) Der Bau der Bahn zum
Tanganykaſee iſt ein Meiſterwerk deutſcher Technik. Erfreulich
iſt auch die finanzielle Entwickelung unſerer Kolonien und die
Tatſache, daß ſich in ihnen hochintereſſantes Beobachtungsmaterial
für unſere Wiſſenſchaft findet. All das hat der Vorredner nicht
erwähnt. Andererſeits ſind die ſchweren Anklagen betr. die Be
handlung der ſchwarzen Arbeiter auf den deutſchen Plantagen leider
nur zu berechtigt. Plantagen, die gedüngt werden mit dem Blut
der Eingeborenen, ſind ein Fluch für das Deutſche Reich und haben
keine Exiſtenzberechtigung. (Sehr richtig!) Gegen den ſyſtema-
tiſchen Betrug der Eingeborenen durch die Lohnhinterziehungen,
die die amtliche Denkſchrift ſelbſt feſtſtellt, iſt bisher noch gar
nichts geſchehen. Wir verlangen Garantien, daß wirkſame Maß-
nahmen dagegen ergriffen werden. Die 7ierblichkeit der Ein-
geborenen auf den Pflanzungen iſt in der «at erſchreckend gwoß.
Wie kann dieſem Ausſterben der Eingeborenen entgegengeirkt
werden? Der ſozialdemokratiſche Weg iſt nicht durchſ:- bar.
Selbſt können ſich die Eingeborenen nicht auf eine höhere Kultur-
ſtufe heben. Es müſſen Muſterſchulen, Muſterpflanzungen er-
richtet werden. (Abg. Dittmann: Das habe ich ja geſagt!) Die
Hausſklaverei muß beſeitigt werden. Wir wollen freie Menſchen
in Deutſchweſtafrika, die für ſich ſelber arbeiten. Das wichtigſte iſt
die Unterſtützung der Miſſionsſchulen. Was von den Miſſionaren
aus idealen Motiven in den Kolonien geleiſtet wird, geht weit hin-
aus über alles, was durch Staatshilfe erreicht werden kann. Will
der Staatsſekretär das ſchwierige Programm durchführen, das zur
Erziehung der Eingeborenen zu gebildeten Chriſten und deutſch-
fühlenden Menſchen führt, ſo wird er die überwiegende Mehrheit
des deutſchen Volkes auf ſeiner Seite haben. (Bravo! im Zentrum.)

Abg. Keinath (natl.): Die Kolonien haben ſich wirtſchaftlich
ſehr gut entwickelt; wenn man von kavitaliſtiſcher Ausbeutung in
den Kolonien ſpricht, ſo darf man doch nicht vergeſſen, daß ſie ohne
europäiſches Kapital gar nicht erſchloſſfen werden können, und daß
das europäiſche Kapital auch geradezu ermuntert worden iſt, in
die Kolonien hinauszugehen. Notwendig iſt vor allem eine Sta-
bilität in der Verwaltung, die kleinlichen Streitigkeiten zwiſchen
Beamten und Miſſionaren ſind außerordentlich ſchädlich. (Sehr
wahr! bei den Nationalliberalen.) Die Eiſenbahnpolitik des Staats-
ſekretärs kann ich nur unterſtützen. Auch ſeinen Grundſfätzen,
die er in der Kommiſſion über die Siedelungspolitik entwickelt hat,
kann man nur zuſtimmen. Die Entvölkerung der Kolonien iſt
nicht auf unſere deutſchen Kolonien beſchränkt, ſondern zeigt ſich
überall. Gerade die Farmer haben gar kein Jntereſſe daran, die
Eingeborenen zu ruinieren, ſondern ſie brauchen eine tüchtige
eingeborene Arbeiterſchaft. Gewiß ſollen die Eingeborenen kulturell
gehoben werden, aber man ſoll doch nicht vergeſſen, daß wir in
rſter Linie Kolonialpolitik treiben, nicht der Eingeborenen wegen,

ſondern unſerer heimiſchen Volkswirtſchaft wegen. Beifall bei den
Nationalliberalen.)

Abg. Gothein (Vp.): Daß wir immer noch darüber diskutieren,
ob Kolonien nützlich ſind oder nicht, iſt recht überflüſſig. Wir
kennen ja das Glaubensbekenntnis der Herren Sozialdemokraten,
in der Praxis nützen uns dieſe Debatten aber gar nichts. Die
Konſequenz des ſozialdemokratiſchen Standpunktes wäre, daß
Kanada heute noch von den Jndianern bewohnt ſein müßte. (Sehr
gut! rechts.) Daß die Kolonialpolitik namentlich im Anfang mit
den ungeheuerlichſten Wünſchen belaſtet iſt, geben wir zu; deshalb
verlangen wir ja gerade, daß in der Zukunft eine Kulturpolitik
getrieben wird. Will man aber die Kolonien wirtſchaftlich und
kulturell erſchließen, ſo iſt der Bau von Eiſenbahnen die erſte
Vorbedingung. Den Plantagenbau kann man keineswegs ganz
verbieten; die Kautſchukplantagen z. B. haben ſich ſehr gut be
währt. Mit Muſterpflanzungen allein iſt es nicht getan, es muß
auch die Erziehung zur geregelten Arbeit hinzukommen. Die
Hausſklaverei muß beſeitigt werden. Die Tätigkeit der Miſſion
iſt gewiß anzuerkennen, nur ſollten die Miſſionare beider Kon-
feſſionen ſich nicht gegenſeitig Konkurrenz machen. Wir hoffen,
daß die Kolonialpolitik mit der Zeit auch von Segen für die Ein-
geborenen ſein wird. (Bravo! bei der Volkspartei.)

Abg. Dr. Arendt (Rp.): Jch bin in der angenchmen Lage, mit
Herrn Gothein weitgehend übereinzuſtimmen. Das ſozialdemo-
kratiſche Rezept würde allerdings dazu führen, daß z. B. Amerika
noch heute den Jndianern gehörte. Allerdings verhielt ſich die
heute von Herrn Dittmann gehörte Rede zu den Reden Bebels
beim Kolonialetat wie Limonade zu Sekt oder mit einem kolonialen
Bild wie ſchlechter Cichorienaufguß zu einem guten Kiliman-
dſcharokaffee. (Heiterkeit.) Die Hausſklaverei darf man nicht
überſchätzen. Sehr beklagenswert iſt der Streit der Miſſionen.

Jm ganzen zeigen unſere Kolonien ein erfreuliches Bild zu
nehmender wirtſchaftlicher Entwickelung.

Abg. Mumm (Wirtſch. Vg.) tritt für die Förderung der evan
geliſchen Miſſionstätigkeit in den Kolonien ein.

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Montag
2 Uhr. (Vorher Wahlprüfungen.)

Schluß 5 Uhr.
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Aus der Provinz.
Landtag der Provinz Sachſen.

Die Schlußſitzung am Sonnabend ſetzte mit einem amü-
ſanten Geplänkel zwiſchen dem Abg. Kaufmann Miller-
Magdeburg und dem hervorragendſten Vertreter der agrariſch-
anti gewerkſchaftlichen Volksverſicherung, Oberbürgermeiſter
Dr. Rive- Halle ein. Der Magdeburger Vertreter, der in
geſtriger Sitzung ſo glanzvoll unterlegenen Privat-Verſiche-
rungsgeſellſchaften fühlte ſich furchtbar geärgert über die Art,
wie Herr Rive ſeinen Standpunkt präziſiert hatte und warf
ihm vor, daß er von kaufmänniſchen Dingen wenig Ahnung
habe. Herr Rive entgegnete recht biſſig, daß er es allerdings
noch nicht zu einem Aufſichtsratspoſten gebracht habe. Jm
übrigen beſtätige ſich auch hier die Tatſache, daß man am ge-
ſprochenen Wort deutle, wenn man die Sache nicht treffen
könne. Die gütigſt gewährten mildernden Umſtände müſſe er
ablehnen, auch von dem Generalpardon könne er keinen Ge-
brauch machen. Nach lebhaften Oho- und Schlußrufen, wurde
die Plänkelei eingeſtellt und in die Beratung der 15 Punkte
umfaſſenden Tagesordnung eingetreten.

Wegen der fortgeſetzten Verteuerung aller Lebens-
verhältniſſe im Laufe der letzten Jahre wurde eine Er
höhung der Unterhaltungskoſten, die für die Anſtaltsinſaſſen
d Provinz von den Angehörigen eingezogen werden, bean-
ragt.
Was die Koſten für die hilfsbedürftigen Geiſteskranken be

trifft, ſo beſtehe der bisherige Satz von 90 Pf. für Erwachſene
und 80 Pf. für Kinder bereits ſeit dem Jahre 1902. Jnzwiſchen
ſeien die Selbſtkoſten für dieſe Kranken 3. Klaſſe ſeit dem
Jahre 1902 um rund 45 Pf. täglich geſtiegen. Des

halb verlangt man ihre Erhöhung um 10 Pf. täglich,
und zwar auch für die Kinder unter 14 Jahren, da die Selbſt
koſten für dieſe nach den angeſtellten Ermittlungen nicht ge-
ringer, ſondern eher höher als diejenigen für die Erwachſenen
ſind.

Der bisherige Unterhaltungskoſtenbeitrag von 240 Mk. pro
Jahr für die blinden und taubſtummen Pfleglinge beſteht im
Taubſtummenheim zu Schleuſingen bereits ſeit 1894, in der
Blindenanſtalt Barby ſeit 1898. Die Selbſtkoſten der Provinz
ſind inzwiſchen infolge der Lebensmittelteuerung
von 221 bzw. 236 Mk. auf 277 bzw. 283 Mk. pro Kopf und Jahr
geſtiegen.
Die feſtgeſetzten Beträge reichen deshalb nicht mehr aus, zu
mal beabſichtigt iſt, die Pflegeſätze, welche die Anſtalten an die
Pflegeeltern zahlen, vom 1. April 1914 an nicht unerheblich zu
erhöhen. Es ſollen deshalb iw Zukunft s300 Mk. Koſten-
beitrag eingezogen werden.

Die Erhöhungen wurden angenommen. So wälzt die agra
riſche Regierung die Verteuerung der Lebensbedürfniſſe, die ſie
ſelbſt verſchuldet, auf die armen Angehörigen der Kranken ab.

Ohne Debatte wurde noch beſchloſſen, die Hilfskaſſe der Pro
vinz Sachſen zum Zwecke der beſſeren Organiſation des Kredit-
weſens in der Provinz Sachſen zu erweitern zu einer Säch-
ſiſchen Provinzialbank. Jhr Geſchäftsbereich umfaßt die
Provinz Sachſen. Die Bank hat die Aufgabe, innerhalb der
Provinz Sochſen:

1. Darlehen, insbeſondere an Kommunalverbände,
Gemeinden, gemeinnützige Anſtalten, Korporationen,
Genoſſenſchaften und Geſellſchaften zu geben;

2. ſtädtiſchen, ausnahmsweiſe auch ländlichen Grundbeſitzern
einen untündbaren Realkredit gegen Beſtellung von Til-
gungsHypotheken zu gewähren.

Provinz Sachſen verwaltet.
Ohne Debatte wurde

Die Bank hat ihren Sitz in Merſeburg und wird für Rech-
nung und unter Gewährleiſtung des Provinzialverbandes der

der Ordnung für das Provinzial-
muſeum in Halle zugeſtimmt und auch der in Einnahme und
Ausgabe mit 80 700 Mk. abſchließende Etat für dieſes Jnſtitut
debattelos genehmigt. Der Berichterſtatter Abg. Frhr. von
Wilmowski führte aus, daß die Kommiſſion ein nicht ge
linder Schrecken erfaßt habe beim Erblicken der hohen Koſten
für das jüngſte Kind der Provinz. Doch habe ſich dieſer
Schrecken bald gelegt, nachdem ſich die Abgeordneten von der
hohen Bedeutung des Muſeums überzeugt hatten. Bemängelt
wurden auch die hohen Ausgaben für das Perſonal, doch habe
man ſich auch hier davon überzeugen müſſen, daß die eingeſetz-
ten Gehalts- und Lohnſätze weit niedriger ſeien als die in
anderen Muſeen gleicher Art gezahlten. Ohne Debatte wur-
den dann noch rund 70 000 Mks bewilligt für die innere Ein-
richtung und die beſſere Ausſtattung der Werkſtätten.

Abg. v. Helldorff erſtattete ſodann einen längeren Be
richt der Haushaltskommiſſion über die Provinzialausſchuß
vorlage betreffend Beteiligung des Provinzialverbandes an
den Koſten des Ausbaues der Elbedeiche des Wiſchedeichver-
bandes im Kreiſe Oſterburg. Jn Verbindung damit ſteht
folgender vom Landrat v. Jagow-Oſterburg und 9 Großgrund-
beſitzern bezw. Landräten eingereichter Antrag: Der Provin
ziallandtag wolle beſchließen, „Der Provinzialausſchuß wird
ermächtigt, mit dem Wiſchedeichverband darüber in Verhand
lung zu treten, daß er ſich verpflichtet, den zu den Koſten der
Erhöhung und Verſtärkung der Wiſchedeiche von der Provinz
erforderten Betrag von 320000 Mk. abzüglich derjenigen Be
träge, welche unter den Begriff der Landesmeliorationen fallen
und demgemäß von der Provinz endgültig zu übernehmen ſind,
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in Höhe von mindeſtens 134 Prozent für das Jahr der Pro
vinz zurückzuerſtatten, und, ſofern der Wiſchedeichverband ſich
dazu verpflichtet, obige Summe als Beihilfe für den Wiſche
deichverband in den nächſten Haushaltungsplan der Provinz
einzuſtellen.“ Die Kommiſſion empfiehlt Ablehnung beider
Anträge, weil die Unterſtützungen von Deichbauten nicht zu
den im Dotationsgeſetz feſtgeſetzten Aufgaben der Provinz ge-
höre. Der Oberpräſident v. Hrgel und Landrat v. Jagow
verſuchten in längeren Darlegungen den Nachweis zu führen,
daß es ſich hier doch um Meliorationen handle und verſuchten
unter Widerlegung der prinzipiellen Gründe, der Vorlage zur
Annahme zu verhelfen. Herr v. Jagow, der ſich des öfteren
als Spaßvogel in dem ſonſt höchſt langweiligen Parlament be-
tätigt, meinte recht luſtig, daß die vorgebrachten Gründe für
ihn überhaupt nicht maßgebend ſeien. Oder haben Sie ſich
ſchon einmal durch Gründe überzeugen laſſen fragte der ſich
zur „misera plebs“ rechnende frühere Landrat die Abgeord-
neten. Für den Antrag Jagow ſtimmten nur die zehn Mit-
unterzeichner, für die jegliche Beihilfe ablehnende Provinzial-
ausſchußvorlage die übergroße Mehrheit.

Die Berichte der Kommiſſion über die Vorlage betreffend
Bewilligung von Reiſekoſten-Pauſchbeträgen an die Landes-
baumeiſter und Nachtrag zum Reiſekoſtenreglement in bezug
auf Dienſtreiſen zwiſchen nahegelegenen Orten waren vor
lauter Unruhe kaum vernehmbar, da die Abgeordneten gerade
mit dem Einſtreichen der durch ſaure Arbeit redlich verdienten
Diäten beſchäftigt waren. Doch wurde auch dieſen Vorlagen
widerſpruchslos die Zuſtimmung erteilt.

Den Bericht der Hausbaltskommiſſion über die Vorlage be-
treffend Abänderung der Beſoldungsgrundſätze in bezug auf
die Anrechnung von Militärdienſtzeit auf das Beſoldungs-
dienſtalter erſtattete Oberbürgermeiſter Dr. Rive-Halle, wo-
bei er ſich in ziemlich ſcharfer Weiſe gegen die Qualitäten der
Militäranwärter und das Vorgehen ihrer Organiſationen bei
Vertretung von Forderungen wandte. Da die Kommiſſion be-
ſchloſſen hatte, daß nicht drei Jahre ſondern nur ein Jahr der
Militärdienſtzeit bei der erſten etatsmäßigen Anſtellung an-
gerechnet werden ſollen, wurden die ländlichen Vertreter und
die der kleinen Städte mobil, um eine Lanze für das viel-
geliebte Unteroffizierkorps zu brechen. Mit den bekannten
Kriegervereinsargumenten treten für die Provinzialausſchuß-
vorlage, die für die Provinz eine Mehrausgabe von 22,500 Mk.
bedingt, ein die Abgg. von Buſſe-Zſchortau, Garcke-Zeit,
von Wedel-Piesdorf und Hagemeiſter-Suhl, die dann
natürlich auch mit großer Mehrheit angenommen wurde.
Der Antrag des Landrats Wieſand- Torgau auf Bewilli-
gung von 10 000 Mk. zur Unterſtützung ländlicher Fortbildungs-
ſchulen wurde mit großer Mehrheit abgelehnt, trotzdem ſich
der Antragſteller nochmals recht eindringlich dafür ins Zeug
gelegt und die ländlichen Fortbildungsſchulen als ein aus
gezeichnetes Mittel zur Hemmung der Landflucht bezeichnet
hatte. Der Landeshauptmann ſprach hierbei die Meinung
aus, daß die Staatsregierung ſich in Bälde zu einer Aenderung
des Geſetzes über die ländlichen Forbildungsſchulen werde ver-
ſtehen müſſen. Dem Antrag des Arbeitsnachweisverbandes für
die Provinz Sachſen auf Erhöhung des jährlichen Zuſchuſſes
von 7000 bis 10000 Mk. wurde gemäß dem Vorſchlage der
Kommiſſion zugeſtimmt, desgleichen einer Petition des Hilfs-
vereins für Taubſtumme in der Provinz um Gewährung einer
Beihilfe zur Errichtung eines Heims für ſchulentlaſſene taub-
ſtumme Mädchen. 83500 Mk. wurden dem Kuratorium der
Lutherhalle zu Wittenberg zur Vornahme baulicher
Aenderungen gewährt mit der Maßgabe, daß auch der Staat
eine gleiche Summe bewillige.

Jn zweiter Leſung wurde ſchließlich ohne Debatte dem Haus-
haltsplan für die Rechnungsjahre 1914 und 1915 die Genehmi-
gung erteilt. Namens des Provinzialausſchuſſes beantragte
der Landeshauptmann die Bewilligung von 30000 Mk., welche
Summe dem Land wirtſchaftlichen Jnſtitut in
Halle als Jubiläumsſtiftung anläßlich ſeines Jubiläums
überwieſen werden ſoll. Der Vater der berühmten Siedlungs-
geſellſchaft Sachſenland, Oberpräſident v. Hegel, ſtimmte
dann ein lebhaftes Klagelied darüber an, daß die Anteil-
zeichnungen für die Geſellſchaft nicht ſo erfolgt ſeien, wie ur-
ſprünglich angenommen worden ſei. Während beabſichtigt ge-
weſen ſei, die Beſiedlungstätigkeit mit einem Kapital von 14
Millionen Mark aufzunehmen, ſeien bisher erſt etwa 7 Millio-
nen an Anteilen gezeichnet. Während die Städte den ihnen
zugeteilten Betrag ungefähr gezeichnet hätten, wären die
Kreiſe erheblich zurückgeblieben. Er erſuchte die Landräte und
Kapitaliſten, nochmals tüchtig in den Beutel greifen zu wollen,
damit das große nationale Werk gedeihe.

Nachdem eine Reihe von Wahlen zum Provinzialausſchuß
und verſchiedenen Kommiſſionen erledigt wurden, gab der Vor
ſitzende Graf v. Wartensleben einen kurzen Ueberblick
über die Arbeiten des 28. Provinziallandtages, aus der zu er-
ſehen war, daß nicht weniger als 102 verſchiedene Vorlagen,
Petitionen uſw. erledigt worden ſeien. Jn der üblichen Schluß-
rede des Oberpräſidenten wurde davon geſprochen, daß der
Ernſt der Zeit ganze Männer erfordere, die es ſich nicht ver
drießen laſſen, wenn noch weitere Opfer gefordert würden, daß
die böſen Geiſter im Lande gebannt und wieder patriotiſcher
Sinn Platz greifen und ſchließlich der Herrgott die ſchöne
Provinz Sachſen in ſeinen Schutz nehmen möge. Das bei
ſolchen Gelegenheiten übliche Hoch auf S. M. konnten die Ab-
geordneten erſt nach wiederholten ermahnenden Zurufen er-
fkingen laſſen, da der Vorſitzende es vor lauter Eifer vergeſſen
hatte. So werden die Räume des Luxusbaues wieder zwei
Jahre geſchloſſen bleiben, falls nicht inzwiſchen irgendeine
Feſtivität dort abgehalten wird.

Merſeburg. Siädtiſcher Haushaltsplan. Der den
Stadtverordneten zugeſtellte Haushaltsplan für das Jahr 1914
verzeichnet eine Schuldenlaſt von 3 698 656 Mk. Hinzu kommen
noch die Schulden der Gasanſtalt mit 1070 000 Mk., die des
Waſſerwerks mit 357 037 Mk., die des Elektrizitätswerks mit
285 000 Mk., insgeſamt 5 410 6903 Mk. Die Verzinſung dieſer

Gummen mit 89 e 4 Proz. und die Amorttſation
mit 0,67 Proz. bis 3 Prozent. Die Geſamteinnahmen belaufen
ſich auf 917000 Mik., gegen das Vorjahr ein Mehr von 36 000
Mark. Die Ausgaben betragen 906 305 Mk., gegen das Vor
jahr ein Mehr von 30 965 Mk. und werden den Einnahmen
gegenüber mit 10605 Mk. für einmalige Ausgaben ausge
glichen. Bemerkenswert ſind die Einnahmen aus den Steuern,
die mit 584 816 Mk. eingeſtellt und gegen das Vorjahr eine
Mehreinnahme von 55 064 Mk. ausmachen. Da hier vor-
wiegend direkt Steuern in Frage kommen, iſt erſichtlich, daß
auch die Merſeburger Patrioten dem Steuerſäckel nicht das
notwendige Quantum Vaterlandsliebe in den früheren Jahren
entgegenbrachten. Von den Ausgaben wollen wir in Anbetracht
der nicht allzu roſigen Finanzlage beſonders die Poſten für
den Umbau des alten Rathaufes hervorheben, der allein die
Kleinigkeit von 95 000 Mt. erforderte und durch die Errichtung
des Ratskellers um weitere 40 000 Mk. vermehrt wird. Es
kann nicht beſtritten werden, daß dieſe Umwandlung eine
Zierde der Stadt bildet, aber wenn man auf dem holprigen,
ſchmutzigen Straßenpflaſter und an den mit Schlamm beſpritz-
ten Schaufenſtern und Häuſerfronten entlang bis zu dieſer
Stätte gelangt iſt, ſo wird ohne Zweifel mancher einſichtige
Bürger die Verwendung ſolcher Summen zur Beſeitigung der
Uebelſtände für zweckmäßiger halten.

Eisleben. Niedriger hängen. Das politiſche Tendenzurteil
gegen die Genoſſin Luxemburg hat bei der Reichsverbandspreſſe
natürlich lebhaften Beifall gefunden. Auch das Bergbötchen gibt
ſeine „Meinung“ zum beſten. Seit Blümels Tode hat er ſich für
die Rubrik „Sozialdemokratiſches“ einen beſonderen Spezialiſten
zugelegt. Der Tatendrang des ehrenamtlich tätigen Mannes bringt
es fertig, die Ueberſchrift: Auf ein Jahr unſchädlich gemacht“ zu
wählen. Die Geſchmackloſigkeit läßt dann auch vermuten, was
man auf dieſem Gebiete von dem Grubenblättchen erwarten kann.
Wir greifen nur die eine recht charakteriſtiſche Stelle heraus, die
da lautet: „Es iſt ein Segen, daß dieſes Muſter einer deutſchen
Hausfrau endlich wieder einmal für längere Zeit hinter die
ſchwediſchen Gardinen geſteckt wird“. Der gut chriſtliche Mann,
der das geſchrieben hat, wird alle Sonntage mit frommen Augen
aufſchlag den Lehren des Nazareners lauſchen und, da dieſer die
Leute nach ihren Taten beurteilte, hat er auch die Worte geprägt:
„An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen“! Nun, wir kennen die
Leute und ihre Früchte. Da ſie nicht gut ſind, deshalb hängen
wir dieſes Produkt der journaliſtiſchen Tätigkeit niedriger.

m m m m mm

Hettſtedt. Von der Krankenkaſſe. Am Mittwoch
fand hier eine Ausſchußſitzung der Allgemeinen Ortskranken-
kaſſe des Mansfelder Gebirgskreiſes ſtatt. Schon in voriger
Sitzung hatte das Ausſchußmitglied der freien Gewerkſchaften,
Wenzeck, die vielen Mängel im Statut kritiſiert und beantragt,
doch bald eine Sitzung einzuberufen, um die Statuten zu
ändern. Aber angeblich aus Sparſamkeitsrückſichten wurde der
Antrag abgelehnt. Jetzt hatten ſich aber ſchon in kurzer Zeit
ſehr viele Fehler bemerkbar gemacht und die Kaſſe ſchien einen
ziemlichen finanziellen Schaden zu erleiden. Auf Antrag eines
Drittels der Ausſchußmitglieder wurde deshalb die Sitzung
einberufen. Da der Vorſitzende des Ausſchuſſes ausgeſchieden
iſt, weil ſein Einkommen 2500 Mk. überſteigt, mußte zur Neu-
wahl geſchritten werden. Gleich bei dieſem Punkte wurde der
8 79 geändert. Zum Vorſitzenden wurde Hohnbaum-Hettſtedt,
zum Stellvertreter Lagerhalter Eckardt-Kloſtermansfeld und
zum Schriftführer Müller-Mansfeld gewählt. Der zweite
Punkt der Tagesordnung betraf die Aenderung der Satzungen.
Bei dieſer Gelegenheit kam Genoſſe Wenzeck auch auf die Hetz-
artikel der bürgerlichen Zeitungen gegen die Krankenkaſſen zu
ſprechen. Er betonte, daß viele Fehler auf das Geſchreibſel
der Winkelblättchen zurückzuführen ſeien, auch die Verwalter
einiger Zahl- und Meldeſtellen wären infolge falſcher Jnfor-
mation mit ſchuld. Geändert wurde S 15, der S 19 wurde
einer Komiſſion zur Bearbeitung übergeben. Sodann wurden
noch über die 88 47, 79 und 82 debattiert und in geänderter
Faſſung einſtimmig angenommen. Zu ſchärferen Auseinander-
etzungen kam es bei dem letzten S 96. Hier beantragte Genoſſe
Venzeck, doch auch das Halliſche Volksblatt mit als Publika-
tionsorgan heranzuziehen. Bei dieſem Antrage konnte man
ſo richtig gewahr werden, daß trotz aller friedlichen Zuſammen-
arbeit doch der Haß gegen die organiſierte Arbeiterſchaft nicht
erlöſcht iſt. Obwohl über alle Anträge bis jetzt öffentlich ab-
geſtimmt worden war, wurde hier auf Antrag geheim abge-
ſtimmt. Und die Arbeiterſchaft hat nach dem Reſultat mehr
wie zuvor auf den Poſten zu ſein. Denn nur ein Arbeitgeber
und 2 Arbeitnehmer der früheren gemiſchten Liſte ſtimmten für
den Antrag. Da bei der Abſtimmung ein Reſultat nicht er
zielt war, meinte der Vorſitzende, der Antrag wäre nun runter-
gerutſcht, aber die anweſenden Vorſtandsmitglieder Steinweg,
Büttner und Bynling ſetzten den Herren auseinander, daß es
wohl nicht ſo ſchnell ginge, einen Antrag, der aus den Reihen
der Arbeiter käme, abzuweiſen. Nach Auseinanderſetzungen
zwiſchen dem Antragſteller und verſchiedene Ausſchußmitglieder
ſtimmten auch die Arbeitgeber dem Antrag zu. Die Zahl- und
Meldeſtelle Burgörner, Neudorf ſoll aufgehoben werden. Wegen
Anſtellung gemeinſamer Krankenkontrolleure ſoll noch mit der
Landkrankenkaſſe verhandelt werden.

Wittenberg. Die letzte Stadtverordnetenſitzung
beſchäftigte ſich außer mit unſerem Antrag auf Aufhebung des
Bürgerrechtsgeldes, über den ſchon berichtet iſt, noch mit folgen
dem: Vor Eintritt in die Tagesordnung erklärte Stadtv.
Schildhauer, daß er die harten Worte über den Jungdeutſchland-
bund in der letzten g. ſo ſcharf gemeint habe und er
ſei gebeten worden, dieſelben zurückzunehmen. Wenn Herr
Schildhauer auch ſeine „harten Worte“ zurückgenommen hat
die Wahrheit derſelben bleibt doch beſtehen. Stadtv. Le h
mann ſpricht über die Zahlung der Pflaſterkoſten in der
Heubnerſtraße. Erſt haben die dortigen Hausbeſitzer fort
während geſchrien, daß die Straße gepflaſtert werden muß, nun
ſie gepflaſtert iſt, ſchreien ſie noch viel mehr, daß ſie zahlen
ſollen. Die Hausbeſitzer hätten ſich an den Magiſtrat um
Stundung gewandt, ſeien aber abſchlägig beſchieden worden
Dem tritt Herr Bürgermeiſter Dr. Thelemann entgegen
und führt aus, daß der Magiſtrat einen endgültigen Beſchluß

I' keiner Arbeiterfamilie darf das

Volksblatt fehlen! 2-:

8700 Mk. bewilligt.

in dieſer Sache noch gar nicht gefaßt habe und Zwangsmaß-
regeln bisher noch nicht angewandt ſeien. Jm ganzen ſind noch
20000 Mark einzuziehen, jedenfalls wird der Magiſtrat das
größte Entgegenkommen zeigen. Nach Eintritt in die Tages-
ordnung werden verſchiedene Mitteilungen und Kenntnis-
nahmen erledigt, wobei bei dem Dankſchreiven des Jungdeutſch-
landbundes für die bewilligten 200 Mark Stadtv. Greſſe ſein
Mißfallen über die Form des Dankſchreibens aupdrückt, welches
nur denjenigen Stadtverordneten dankt, welche für die Vorlage
geſtimmt haben. Bei einem Dankſchreiben der ſtädtiſchen Be
amten für die gewährten Gehaltsaufbeſſerungen fehlen auch
cin Teil Unterſchriften. Hierbei meint Stadtv Gröting, daß
wahrſcheinlich die Unzufriedenen nicht mit gedankt hätten Nach-
bewilligt werden 528,31 Mk. für Feuerungsmakerial in der
Elſtervorſtadtſchule. Einem Geſuch des Jmkervereins, um An-
pflanzung von honigſpendenden Gewächſen wird dem Magiſtrat
zur Berückſichtigung überwieſen. Dem Männerturnverein wird
neben ſeiner Turnhalle ein Srück Land koſtenlos und feſt auf
fünf Jahre überlaſſen, nachdem auf Widerruf. Für Reparatur-
arbeiten an der Kirche zu Braunsdorf hat die Stadt als Patron
der Kirche einen Beitrag von 40767 Mk. zu zahlen. Für Ver-
pflegungsktoften im ſtädtiſchen Krankenbauſe werden 3500 Mk.
nachbewiligt, dieſe werden aber durch Rückeinnahmen gedeckt
werden. Die Obſtnutzungen an der Triftſtraße, dem Reins-
dorfer Weg und dem Teucheler Weg werden auf drei Jahre
an die bisherigen Pächter weiter verpachtet, ebenſo der
Schlammplatz an der Deſſauer Straße auf 6 Jahre. Bei der
Vorlage über die Verpachtung. der Grasnutzung auf dem
Schweinemarkt entſpinnt ſich eine langere Debatte, die einer
beſſeren Sache würdig geweſen wäre, ſo aber nur als Zeityver-
geudung angeſehen werden kann. Ganz mit Recht wies Stadtv.
Juſtizrat Lewin in der Debatte darauf hin, daß man hier um
ein Nichts wer weis wie lange debattiere, während doch noch
weit wichtic,ere Sachen wie z. V. der Etat, zu verhandeln
wären. Der Magiſtrat wollte die Grasſnutung in einzelnen
Parzellen verpachten und den Pächtern die Verpflichtung auf-
erlegen, dortſelbſt keine Schafe zu hüten. Ueber dieſe äußerſt
wichtige Sache ſtritt man dann des langen und breiten, bis
ſchließlich die Stadtverordneten den Sieg über den Magiſtrat
davontrugen; die neuen Pächter dürfen auch fernerhin Schafe
auf dem Schweinemarkt weiden. Nicht ganz ſo lange Zeit wie
dieſe wichtige Sache nahm dann die Beratung des Etats für
1914 in Anſpruch. Derſelbe hat der Finanzkommiſſion zur
Prüfung vorgelegen und ſchließt in Einnahme und Ausgabe
mit 863 000 Mk. An Kommunalſteuern ſind wiederum 195
Prozent Einkommenſteuern und 200 Prozent Realſteuern feſt
geſetzt. Hiermit im Zuſammenhange ſteht der geplante Rat-
hausnenbau. Die Pläne hierzu ſind fertiggeſtellt, und wird der
Umbau auf zirka 300 000 Mark vexanſchlagt. Jedenfalls wird
aber die veranſchlagte Summe nicht ausreichen, weshalb wir
e im nächſten Jahre auf eine Steuererhöhung gefaßt machen
önnen.
Die vom Magiſtrat gewünſchte Wahl einer Kommiſſion zur

Vorprüfung des Projektes wird ſchließlich vertagt; es ſoll erſt
allen Stadtverordneten Gelegenheit gegeben werden, in die
Pläne Einſicht zu nehmen. bisherige Leiter der Städti-
ſchen Fortbildungsſchule hat angozeigh daß er zum 1, April
von dieſen Poſten zurücktritt. er Magiſtrat will nun den
Rektor Müller mit dieſem Poſten betrauen, jedoch gibt die Re
gierung hierzu nur dann ihre Zuſtimmung, wenn gleichzeitigfür die Fortbildungsſchule ein Lehrer im Hauptam
wird. Gegen dieſen ganz geſunden Fortſchritt, der vom Magi-ſtrat ſowohl als auch von einem Teil der Stadtverordneten mit
„Menſchen- und Engelzungen“ verteidigt wurde, liefen die
braven Jnnungsmeiſter Sturm, die darin eine Benachteiligung
des Handwerks erblickten. Wenn erſt ein Lehrer im mit
da ſei, käme auch bald der zweite und dann würden alle Unter

dann hätten dierichtsſtunden in die Tagesſtunden w.
Meiſter, denen es heute ſchon ſchwer werde, Lehrlinge z be
kommen, den Schaden davon. Jmmer wieder kam man auf dieſe
Schädigung zurück und erreichte damit, daß der Antrag des
Magiſtrats mit zwölf gegen t Stimmen abgelehnt wurde.
Nachdem noch einige nebenſächliche Vorla n bewilligt waren,
vertagte man noch einen Reſt und ma nach 3
Verhandlung Schluß.

Pieſteritz. Wahlreſultat. Bei der am Sonntag hier ſtatt
gefundenen Gemeinderatswahl ſtimmten von 551 Wählern in der
3. Klaſſe 107 für die Genoſſen Kaspar und Mathies. Die Gegner
erhielten 6 Stimmen. gr der 2. Klaſſe erhielten wir 4 und die
Gegner 14 Stimmen. Genoſſe Kaspar und Mathies ſind ſomit
gewählt. Die Wahlbeteiligung war infolge der lebhaften Agitation
etwas beſſer als vorigesmal.

Sangerhauſen. Aus den Gewerkſchaften. Jn der letzten
Kartellſitzung wurde ein kurzer Rückblick auf die letzten Veran
ſtaltungen gegeben, die leider meiſtens kein befriedigendes Reſultat
zeigten. Auch die letzte Veranſtaltung, wozu die Geſellſchaft Le
wandowsky gewonnen war, war nur mäßig beſucht, trotz der eifri
gen Agitation. Zu der Hartellkonferenz in Halle wurden die Kol-
legen Garlepp und Schröter delegiert. Aus der Abrechnung des
Bezirksſekretariats vom erſten Halbjahr war zu erſehen, daß das
Sekretariat eine Einnahme von 312395 Mk. und eine Ausgabe
von 26865,64 Mk. Weiter wurde die Waifeier beſprochen. Hierzu
wurde eine Kommiſſion gewählt, die mit der Partei zuſammen die
Vorarbeiten zu rkedigen hat. Kollege Schütze als Bibliothekar
führte lebhafte Klage über die unregelmäßige Ablieferung geliehener
Bücher. Des öfteren ſind die Kollegen, meiſt jüngere, ſchon wieder
abgereiſt und haben vergeſſen, die wertvollen Bücher abzugeben
derartige Zuſtände müſſen beſeitigt werden. Beſ len wurde,
Jahresberichte herauszugeben damit die Gewerkſchaftler über die
Tätigkeit des Kartells beſſer informiert
wurde noch, daß ſich der Verband der Fabrikarbeiter aus Wall
hauſen mit 50 Kollegen dem Kartell angeſchloſſen hat. Nach Er
ledigung einiger internen r wurde die S geſchloſſen. Anweſend waren 24 Delegierte. Es fehlten die Kollegen
Langguth, Hoff, Gehrke und Papke.

Kelbra. Hochwaſſer. Jnfolge der anhaltenden Regengüſſe
der letzten Tage führt die Helme Hochwaſſer, das ſtändig im
Zteigen begriffen iſt. Auch die Unſtrut ſteigt fortgeſett, ſo daß

man auch bier baldiges Eintreten des Hochwaſſers befürchtet.

Bornſtedt. n beim Ka ällen.Beim Fällen einer Eiche im Bornſtedter Walde ſchlug diefe im
Fallen auf einen Aſt auf. Dieſer brach ab und traf den Haumeiſter

Helbig mit ſolcher Wucht, daß der Tod auf der Stelle eintrat.
Kölleda. Aus der Gemeinde. n n ließt

in dieſem Jahre mit 115000 Mk. ab gegen 111 k. im hre
An Steuerzuſchlägen im laufenden Jahre werden erhoben 150 r
zur Einkommenſteuer und 200 Proz. zu den Realſteuern. Für die
Kanaliſierung des Flutgrabens wurden von den Stadtverordneten

ind. ekanntgegeben
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Unter den Oenſehen nad Borsdorfer depfeln ſind
nicht die glatten die beſten, ſondern die rauhen mit

einigen Warzen. 9. Paul.
Verſuchsſchulen.

In der Umſchan veröffentlicht Rudolf Schul ze einen ſehr
veachtenswerten Aufſatz: Das pädagogiſche Manöverfeld der
Zukunft. Seine Ausführungen ſcheinen beachtewswert genug.
um ſie auch hier wiederzugeben, wenn auch gewiſſe Schwierig
ſeiten, die ihrer Durchführung entgegenſtehen r deutet
ſie zum Teil ja ſchon ſelber an nicht unterſchäht werden
dürfen. Jm dem Aufſatz heißt es:
Das deutſche Volksſchulweſen iſt in Gefahr,

der Verſumpfung entgegenzutreiben
Daß eine Jnſtitution, die eine verhältnismäßig ſo kurze Ge-

ſchichte aufzuweiſen hat, wie die deutſche Volksſchule allen Ge
fahren eines ſprungartigen Wachstums mit ſeinen unvermeid-
ſchen Rückſchlägen ausgeliefert iſt, um der großen allgemeinen
Aufwärtsentwicklung nachzukommen, darf an ſich nicht wunder
nehmen. Dieſe Gefahr wird aber verſchärft durch die unheil-
volle Organiſation des Volksſchulweſens in dew meiſten großen
Städten. Die Maſſe der Kinder. die hier zur Schule drängt.
um „beſchult“ zu werden, wie der ſchöne techniſche Ausdruchlautet, führt im Verbindung mit einem falſchen Sparſyſtem
zum Aufbau jener Schnlkoloſſe, die nur der Uneingeweihte als
Ausdruck der höchſten pädagogiſchen Vollendung anſtaunt. In

aber v ne Rieſenſchulew ganz in der Stille
der är Feind des Fortſchritte groß geworden.Der irektor einer Schulfabrik, der 40 und mebr
Lehrer. 1000 bis 2000 Kinder in ſeiner Schule vereinigt, wird
mit Bureanarbeit überlaſtet, der pädagogiſchen Tätigkeit ent
fremdet und zum Schulſchreiber erreerie Die Lehrer-Kon-
ſerenz, die berufen ſein ſoll, unter dem Vorſitz des Direktors
alle inneren Vorgänge des Organismus kollegial zu behandeln,
die Konferenz, von der Ströme des Segens ausgehen ſollten. ſie
wird zur Farce. Und es iſt unter dieſen Umſtänden begreiflich,
daß an manchen Großſtadtſchulen jahrelang überhaupt keine
Konferenz mehr einberufew wird. Das Ganze kann nur noch
zuſammengehalten werden durch ein Syſtem uvvedeutender
Vorſchriften und Vorſchriftchen, dia ſich auf Aeußerlichkeiten be
ziehen und den Sinn für die großen Fragen der Erziehung
notwendig einſchläfern müſſen. Lehrer und Schüler wandern
zu Oſtern als Nummern von einem Zimner zum andern,
wandern als Nummern durch endloſe Liſten, die jedes Jahr von
neuem mit großem Fleiße geſchrieben werden. Ja, der „Be-
trieb einer modernen Schulfabrik iſt „geregelt“. Aber das
geiſtige Band fehlt leider.

An die Pforten der deutſchen Schulfabrik klopft jetzt, Einlaß
begehrend, die Reform, leiſe zuerſt und beſcheiden, dann ſtürmi-
ſcher. Und wirklich! Zwar mit ſorgenvoller Miene, aber man
öffwet die Tür. Faſt iſt es erſtaunlich, daß ſich Lehrer finden,
die, allen Schwierigkeitew zum Trotz, den Verſuch einer durch
greifenden Reform wagen. Hut ab vor den Männern, die rein
um der pädagogiſchen Jdee willen ene ungeheure Laſt von Ar
beit und Verantwortlichkeit auf ſich laden, Hut ab vor den
ſtädtiſchen Verwaltungen die den Mut haben, Verſuche in
größerem Umfange zu genehmigew!

Wieviel Begeifterung, wieviel freudige Hoffnungen begleiten
den Anfang dieſer Verſuche! Aber bald gerät die Bewegung
ins Stoden. Die Rieſenſchule, die auf Verſuche auch gar nicht
eingeſtimmt iſt, gerät in einen Zuſtand allgemeiner Beunruhi-
gung. Und es kann wicht fehlen, daß der Reformverfuch, auch
wenn er in glücklichſter Weiſe verläuft, in dem anſcheinend
weiten, in Wirklichkeit aber infolge peinlichſter Unterteilung
engſten Rahmen unbeabſichtigte Nebenwirkungen auslöſt, die
geeignet ſind, auch an gute alte Einrichtungen zu rühren und
ſo ein allgemeines Gefühl des Mißbehagens zu erzeugen. Der
Unbeteiligte, der das Gute nicht an ſeinem eigenen Leibe erlebt,
fühlt nur das Böſe. Und ſchließlich kommt das Ende. Der in
ſeiwen äußerlichen Gewohnheiten erſchütterte Rieſenorganis-
mus ruft nach Ruhe. Ruhe, ſo rig ehe ſchmerzlich be
wegt, auch der Reformer ſelbſt. Ni aß er an ſeinem päda-
ſchen Jdeal verzweifelte! Er verſchließt es in ſeiner Bruſt.
hier ang glaubte er ſein Beſtes getan zu haben; jetzt ſieht er,
daß die Durchführung ſeiner Ideen aw äußeren Verhält-
niſſen ſcheitern mußte, die ſeine Kräfte vorzeitig und ohne Hoff
nung auf Erfolg aufreiben.
Denn das iſt das Kenngeichen ſolcher Reformverſuche: Sie
ſtellen ſich nicht dar als notwendig innere Entwicklung es ſind
Schul kämpfe. Einen Kriegszuſtand aber kann kein Menſch
auf die Dauer vertragen.
„Wenn die Reformbewegung ſo weit gekommen iſt und ſie
iſt in Deutſchland hier und da ſchon an dieſem Punkte dann
geht es an ein Abrüſten. Von ernſten Reden begleitet, werden
alle Hoffnungen begraben, es findet ſich immer ein kluger
Mann, der den Takt zu dem Grablied angiht. Und dann be-
ginnt eine allgemeine Abſpannung, Der ulkoloß hat ſeine
Ruhe wieder.

So iſt es gegangen mit der Kunſterziehung, ſo wird es mit
anderen Reformen gehen. Man betrachte nur eine Großſtadt-
ſchule unter dem Geſichtspunkte der Kunſterziehungs-
frage, die doch, vom ganzen Volke getragen, ſo große Ausſicht
hatte, die deutſche Schule eine Stufe höher zu heben. Was wird
man finden? Beweglicher noch wie die ſtarre Organiſation
war der Steinkoloß ſelbſt. Jn einigen modernen Schulbauten
ſpiegelt ſich noch eiwas von der Bewegung jener Tage. Jſt es
auch zum großen Teile nur Faſſadenban, es iſt doch mehr als
nichts. Und dann hängen hier und da ein paar Bilder, gute
und ſchlechte bunt durcheinander. Das iſt alles. Von dem Geiſte
der Kunſterziehung iſt nichts zu ſpüren.

Soll das nun das Ende ſein all der großen Begeiſterung, der
unſäglichen Mühen? Und ſoll das in Zukunft nicht anders
ehen? Nein, und abermals Nein! Alle Gutgeſinnten mögen
ich zuſammentun, um feierlich zu proteſtieren gegen dieſen
Geiſt der Reſignation, die allgemach droht, jede Reform im
Keime u erſticken. Es gilt, Proteſt einzulegen im Jntereſſe derSchule ſelbſt im e der Jugend, der Nation, die aus dem
Fortſchritt des Schulweſens die beſten Kräfte zieht, die unge
zählte Millionen unproduktiv anlegt, wenn ſie nicht auf eine
ſtete Förderung des Schulweſens bedacht iſt.

Auf eine ſtete, organiſche Entwicklung.
Kernpunkt der Frage.

Aber was ſoll nun geſchehen? Es gibt nur einen Answeg.
Das iſt die Verſuchsſchule, die Experimentierſchule der

ukunft. Dieſe Schule muß kommen, und ſie wird kommen.
Ihr den Weg bereiten, heißt der deutſchen Großſtadtſchule denAufſtieg nach oben freima en. Es fehlt nicht an Begeiſterung,
es fehlt nicht an Jntelligenzen, es fehlt nur an der Eröffnung
einer Wegmöglichkeit.

Man ſoll die Kräfte, die in dem deutſchen Volksſchullehrer-
tand ſchlummern, nicht gegeneinander ausſpielen. Man
ammle die, die nach Reform rufen, zu gemeinſamer, ſegens-

reicher Arbeit in beſonderen Schulen,
Das Weſen der Verſuchsſchule der Großſtadl läßt ſich mit

einigen Strichen, ja mit einem einzigen Schlagworl kennzeich
nen. Und dieſes Wort heißt Weilherzigkeit,Dieſe Weitherzigteit muß ich ſchon ausprägen in der äußeren
Anlage. Die Verſuchsſchule ſoll nicht eine Rieſenſchule ſein,
ſie m nur einen einzigen Lebrgang umfaſſen, 16 Klaſſen,

Hier liegt der

des tIiallischen Volksblaftes.
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einen achtjährigen Kurs füx Knaben und einen ſolchen für
Mädchen. Aber die Verſuchsſchule darf nicht ängſtlich ihre
Räume nach ihren 16 Normaltlaſſen abmeſſen. Schon jedes
einzelne Schulzimmer muß nach ſeiner ganzen Anlage die
Möglichkeit einer verſchiedenen Ausgeſtaltung, als Vortrags-
raum, als Arbeitsraum uſw. frei laſſen. Außerdem aber
müſſen Räume vorhanden ſein für gemeinſame Veranſtaltun-
gen, für photographiſche, kinematographiſche Vorführungen
uſw. Die Ausgeſtaltung dieſer Räume iſt für den inneren
Betrieb einer Schule wichtiger wie die Aulg, der Repräſenta-
tionsraum, der ſeinen hohen Koſten entſprechend bei weitem
nicht genügend ausgenutzt wird. Fe opulenter die Verſuchs-
ſchule bezüglich der Räumlichkeiten bedacht wird, deſto eher
wird es möglich ſein, praftiſche Vorſchläge für eine beſſere
Ausnutzung der Räume der Normalſchule durchzuprobieren.
Dieſelbe Weitherzigkeit muß herrſchen bei der Anſtellung der
Lehrkräfte der Verſuchsſchule. Es iſt ja eigentlich ſelbſtver
ſtändlich, daß einem Lehrer, der alle Schwierigkeiten, alle Ver-
antwortlichkeit eines Reformverſuchs auf ſich ladet, Erleichte-
rungen durch Perminderung ſeiner Stundenzahl gewährt wer-
den müſſen. Das iſt aber nicht oder nur in ungenügender
Weiſe geſchehen.

Auch bei der Beurteilung der Reformarbeit muß ein
neuer Weg eingeſchlagen werden. Es iſt nicht angängig, dieſe
Beurteilung einer Perſon zu übertragen, mag das nun ein
Lehrer, ein Direktor oder ein Jnſpektor ſein. Vorgeſetzte ſind
auch Menſchen und werden dem einzelnen Reformgedanken
entweder günſtig oder ungünſtig gegenüberſtehen. Durch dieſe
Stellungnahme wird ihr Urteil beeinflußt ſein. Und mag es
nun ſo oder ſo ausfallen, mag es noch ſo gut gemeint ſein, es
kann unendlichen Schaden ſtiften.
Von Wert kann nur ein Objekt ſein, bei dem von vornherein
jede ſubjektive Stellungnahme nach Möglichkeit ausgeſchaltet
iſt. Und da gibt es nur einen Weg, den der wiſſenſchaftlichen
Beobachtung und Unterſuchung. Es würde recht nützlich ſein,
wenn vor dem Reformverſuch unter allen Beteiligten eine
Einigung über die Prüfungsmethoden erzielt würden, mit
deren Hilfe der Reformverſuch am Ende zu beurteilen iſt.
Wiſſenſchaftliche Methoden ſind in den letzten Jahren durch die
große Entwicklung der experimentellen Pſychologie und Päda-
gogik in genügendem Maße ausgebildet worden,

Hieraus ergibt ſich ohne weiteres, daß die wiſſenſchaftliche
Beobachtung und experimentelle Unterſuchung zu einer Haupt-
aufgabe der Lehrer an der Verſuchsſchule werden müßte. Die
Frage ob dabei wiſſenſchaftlich geſchulte Speziglkräfte zur
Unterſtützung heranzuziehen ſind, iſt von untergeordneter Be-
deutung. Aber es ſcheint mir ſelbſtverſtändlich, daß Städte
wie Hamburg, München und Leipzig mit ihrer Verſuchsſchule
den Anſchluß an die bereits vorhandenen wiſſenſchaftlichen
privaten und Univerſitätsinſtitute ſuchen und finden würden.
Fn anderen Städten würden ſolche JInſtitute ganz von ſelbſt
entſtehen. Aber ſie müſſen nicht da ſein. Es herrſche auch in
dieſem Punkte kein Schema. In jeder großen Stadt ſind
Kräfte genug vorhanden, um die Frage in der jeweils geeig-
neten Weiſe zu löſen.
Viele glauben, daß durch das Schaffen von Verſuchsſchulen

ein Moment der Beunruhigung in unſer Schulweſen getragen
werden würde. Das Gegenteiliſt der Fall. Die Not-
wendigkeit, Reformen auszuprobieren, wird ja gerade durch
die Gründung der Verſuchsſchulen auf dieſe Sonderanſtalten
und von den großen Schulorganismen abgewälzt, denen ſomit
die nötige Ruhe der Entwicklung zurückgegeben wird. Alles,
was in den Köpfen begeiſterter Reformer glüht und ſiedet,
wird in dem Feuer der Verſuchsſchule erſt geläutert werden.
Und das Schulweſen wird erſt dann das Bild zeigen, das alle
wünſchen: einen ſtetigen Aufſtieg ohne gewaltſame Erſchütte-
rungen.

Dem aber, der fragen ſollte, ob denn für die Verſuchsſchulen
auch jederzeit genügend viel Reformvorſchläge vorhanden ſein
werden; ob man nicht ſchließlich hier eine Anſtalt heranzüchtet,
deren Deviſe lautet „„Reform um jeden Preis“, dem ſei erſtens
geſagt, daß wir für ein Menſchenalter mindeſtens mit unge-
löſten Reformfragen verſorgt ſind und nicht nötig haben, uns
die Köpfe unſrer Enkel zu zerbrechen. Zweitens aber, und das
iſt die Hauptfache, ſollen die Verſuchsſchulen in allererſter
Linie Beobachtungsſtationen ſein, hier ſoll in ſyſtematiſcher

Weiſe durch jahrelange mühevolle Arbeit das wiſſenſchaftliche
Material geſammelt werden, das uns für die Beuxteilung der
pädagogiſchen Maßnahmen auch im Zeitalter der experimen-
n Pſychologie und Pädagogik immer noch faſt gänzlich

ehlt.
Noch iſt es nicht zu ſpät. Noch iſt die pädagogiſche Provinz

Deutſchlands erfüllt von einem zuge der Begeiſterung, wie er
nicht in ſfedem Menſchenalter wiederkehrt, noch ringen Kräfte
um Entfaltung, die, ſchlecht geleitet, in ausſichtsloſem Kampfe
aller gegen alle ſich ſelbſt verzehren und vernichten und nichts
hinterlaſſen werden als ein ungeheures Gefühl der Reſigna-
tion, Kräfte, die in die rechten Bahnen gelenkt, Samentkörner
bedeuten, die für die Zukunft die herrlichſten Früchte verheißen.

3 4 Nachdr.t Die Götter dürſten.
Roman aus der franzöſiſchen Revolution

von Anatole France.
Acht zehntes Kapitel.

Die Bürgerin Gamelin liebte den alten Brotleaux und hielt
ihn für den liebens würdigſten und zugleich für den bedeutend-
ſten Menſchen, den ſie jemals kennen gelernt hatte. Als man
ihn abführte, hatte ſie ihm nicht Lebewohl geſagt, aus Furcht,
der Stagatsgewalt Trotz zu bieten, und weil ſie in ihrer
niedrigen Stellung die Feigheit für eine Pflicht hielt. Aber
ſie hatte von ihm einen Blick empfangen, von dem ſie ſich nicht
erholte.

Sie konnte nichts eſſen und klagte, daß ſie den Appetit in
dem Augenblick verloren hätte, wo ſie endlich genug beſaß, um
ihn zu befriedigen. Jhren Sohn bewunderte ſie noch; allein
ſie wagte nicht mehr an das furchtbare Amt zu denken, das er
verrichtete, und war froh, nur eine unwiſſende Frau zu ſein,
um ihn nicht verurteilen zu müſſen.

Jn der Tiefe eines Koffers hatte die arme Mutter einen
alten Roſenkranz gefunden. Sie wußte zwar nicht recht damit
umzugehen, aber er beſchäftigte doch ihre zitternden Finger.
Nachdem ſie ſich bis in ihr Alter wenig um die Religion be-
kümmert hatte, wurde ſie fromm und betete den ganzen Tag
im Herdwinkel zu Gott, das er ihren Sohn und den guten
Brotteaux erretten möchte. Elodie kam oft zu ihr; ſie wagten
ſich nicht in die Augen zu ſehen und plauderten, beieinander
ſitzend, von gleichgültigen Dingen.

Eines Tages im Monat Pluvioſe, als ein dichtes Schnee-
geſtöber den Himmel verdüſterte und alle Geräuſche der Stadt
dämpfte, hörte die Bürgerin Gamelin, die allein in der Woh-
nung war, an die Tür pochen. Sie fuhr zuſammen; ſeit
Monaten verſetzte ſie das geringſte Geräuſch in Schrecken. Als
ſie die Tür öſſneie, trat ein junger Mann von achtzehn his
zwanzig Jahren mit dem Hut auf dem Kopf ein. Er trug

einen flaſchengrünen Carrick, deſſen drei Kragen ſeine Bruſt
und Taille bedeckten, und engliſche Stulpſtieſeln. Sein
kaſtanienbraunes Haar fiel in Locken auf ſeine Schultern
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herab. Er ſchritt bis in die Mitte des Ateliers, wie um mög-
lichſt in das Licht zu treten, das bei dem Schneetreiben noch
durch die Scheiben fiel, und blieb eine Weile ſtumm und unbe-
weglich ſtehen.

Schließlich, als die Bürgerin Gamelin ihn ſprachlos anölickte,
ſagte er:

„Erkennſt du deine Tochter nicht?“
Die alte Frau ſchlug die Hände zuſammen.
„Juliel Dul Gott, iſt's möglich?“
„Ja, gewiß, ich bin's! Umarme mich, Mutter.“
Die Witwe Gamelin ſchloß ihre Tochter in die Arme und

ließ eine Träne auf ihrew Mantelkragen fallen. Dann fuhr ſie
in bangem Tone fort:

„Du in Parisl!“
erkennt niemand in dieſer Kleidung.“

Der Carrick verbarg ihre Formen in der Tat, und ſie ſah
nicht anders aus, als viele junge Leute, die wie ſie langes,
in der Mitte geſcheiteltes Haar trugen. Jhre feinen und an-
muütigen Geſichtszüge, vom Wetter gebräunt, vor Erſchköpfung
hohl, von Sorgen gehärtet, gaben ihr ein keckes, männliches
Ausſehen. Sie war ſchlank, hatte lange, gerade Beine und
ſichere Bewegungen; nur ihre helle Stimme konnte ſie ver-
raten.

Jhre Mutter fragte ſie, ob ſie Hunger hätte. Sie erwiderte,
daß ſie gern etwas äße, und als die Witwe ihr Brot. Wein und
Schinken auftrug, langte ſie zu, einen Ellbogen aufgeſtemmt,
ſchön und heißhungrig wie Ceres in der Hütte der alten Raubo.

„Mama,“ fragte ſie, das Glas noch an den Livpen,“ „weißt
du, wann mein Bruder heimkehrt? Jch will mit ihm reden.“

Die gute Frau blickte ihre Tochter verlegen an und gab keine
Antwort.

„Jch muß ihn ſprechen,“ wiederholte Julie, „Mein Gatte iſt
heute früh verhaftet und ins Gefängnis gebracht worden.“

Den ſie als Gatten bezeichnete, war Fortunh von Chaſſagne,
rormals Edelmann und Offizier im Regiment Bouillé. Er
hatte eine Liebſchaft mit ihr gehabt, als ſie Modiſtiw in der
Rue des Lombards war. Als er nach dem 10. Auguſt aus-
wanderte, hatte er ſie entführt und mit nach England genom-
men. Er war ihr Liebhaber, doch ſie fand es vor ihrer Mutter
dezenter, ihn als Gatten zu bezeichnen. Auch ſagte ſie ſich, daß
das Unglück ihre Ehe beſiegelt hätte und daß das Elend ein
Sakrament ſei. Mehrmals hatten ſie beide die Nacht auf einer
Bank in den Londoner Parks verbracht und unter den Tiſchen
der Schenken von Piccadilly die Brotreſte aufgeleſen.

Jhre Mutter gab keine Antwort und blickte ſie trüb an.
„Verſtehſt du mich nicht, Mama? Die Zeit drängt, ich muß

Evariſt gleich ſprechen. Er allein kann Fortuns retten.“
„Julie,“ erwiderte die Mutter, „es iſt beſſer, du ſprichſt mit

deinem Bruder nicht.“
„Wie? Was ſagſt du, Mutter?“
„Jch ſage, es iſt beſſer, du ſprichſt mit deinem Bruder nicht

über Herrn von Chaſſagne.“
„Mama, es muß doch ſein!“
„Mein Kind. Evariſt vergibt es Herrn von Chaſſagne nicht,

daß er dich entführt hat. Du weißt, mit welchem Jngrimm er
von ihm ſprach, welche Namen er ihm gah.“

„Ja, er nannte ihn Verführer,“ ſagte Julie mit zjiſchendem
Lachen und zuckte die Achſeln.

„Mein Kind, er iſt tödlich beleidigt. Evariſt m r
nie mehr von Herrn von Chaſſagne zu ſprechen. Und ſeit zwei
Jahren hat er von ihm wie von dir nicht ein Wort geſagt.
Seine Gefühle haben ſich nicht geändert. Du kennſt ihn; er
vergibt euch nicht.“

„Aber Mama, wenn doch Fortuns mich geheiratet hat
in London

Die arme Mutter erhob Augen und Arme gen Himmel.
„Es genügt, daß Fortuné ein Ariſtokrat, ein Emigrant iſt,

damit Evariſt ihn als Feind behandelt.“
„Kurz und gut, antworte mir, Mama. Glaubſt du, wenn ich

ihn bitte, beim Staatsanwalt und beim allgemeinen Sicher
heitsausſchuß die nötigen Schritte zu tun, um Fortuné zu
reiten, daß er es mir abſchlägt? Aber Mama, er wäre ja
ein Ungeheuer, wenn er das kätel“

„Mein Kind, dein Bruder iſt ein w. p. und ein guter
Sohn. Aber bitte ihn nicht, o bitte ihn nicht, ſich für Herrn
von Chaſſagne zu verwenden. Hör' mich an, Julie. Er
vertraut mir ſeine Gedanken nicht an, und ich wäre gewiß auch
nicht imſtande ſie zu begreifen Aber er iſt Geſchworener,
er hat Grundſätze, er handelt nach ſeinem Gewiſſen. Bitte ihn
um nichts, Julie.“

„Jch ſehe, du kennſt ihn jetzt. Du weißt, er iſt kalt, fühllos,
ein böſer Menſch, voller Ehrgeiz und Eitelkeit. Und du haſt
ihn mir ſtets vorgezogen. Als wir noch alle drei
lebten, ſtellteſt du ihn mir als Muſter hin. Sein ſteifleinenes
Bevehmen, ſeine feierliche Redeweiſe imponierten dir, du ent
deckteſt an ihm alle Tugenden. Aber mich ſchalteſt du ſtets,
mir trauteſt du alle Laſter zu, weil ich ehrlich war und auf die
Bäume kletterte. Du haſt mich nie leiden können. Du liebteſt
ihn allein. Ja, ich haſſe deinen Evariſt, ein Heuchler iſt er.“

„Schweig, Julie ich war eine gute Mutter, gegen dich wie
gegen ihn. Jch ließ dich einen Beruf ergreifen. Es lag nicht
an mir, daß du kein anſtändiges Mädchen bliebeſt und nicht
in deinem Stande heirateteſt. Jch habe dich von Herzen ge
liebt und liebe dich noch. Jch vergebe dir und liebe dich. Aber
ſchilt nicht auf Evariſt. Es iſt ein guter Sohn. Er hat ſich
ſtets meiner angenommen. Als du von mir fortgingſt, mein
Kind, als du deinen Beruf, deinen Laden verließeſt, um mit
Herrn von Chaſſagne zu leben, was wäre da aus mir geworden
ohne ihn? Jch wäre in Hunger und Elend geſtorben.“

„Rede doch nicht ſo, Mama. Du weißt wohl, Fortuné und ich
hätten für dich geſorgt, hätte Evariſt dich nicht aufgeſtachelt,
dich von uns abzuwenden. Geh mir mit deinem Evariſt. Er
iſt keiner guten Tat fähig; wenn er ſo tat, als ob er für dich
ſorgte, ſo geſchah das nur, um mich in deinen Augen
zu machen. Er dich lieben? Iſt er denn fähig, einen Men
ſchen zu lieben? Er hat weder Herz noch Geiſt. Kein Talent,
gar keins. Zum Malen gehört ein liebevolleres Gemüt als
ſeines.“

Sie ließ ihre Blicke über die Bilder im Atelier ſchweifen; ſie
waren noch in dem gleichen Zuſtand, indem ſie ſie verlaſſen
hatte.

„Das iſt ſeine Seele!“ ſagte ſie. „Er hat ſie auf dieſe Lein
wand gemalt, kalt und finſter. Ka Oreſt mit dem blöden
Blick, dem böſen Mund und der Miene eines Gepfählten, das
iſt er ganz und gar Kurzum, Mama, begreifſt du's denn
wicht? Jch kann Fortuné doch nicht im Kerker laſſen. Du
kennſt ſie ja, die Jakobiner, die Patrioten, Evariſts gange Sippe.
Sie werden ihn köpfen. Mamg, liebes Mamachen, ich will nicht,
daß er getötet wird. Jch lieb' ihn! Jch lieb' ihn! Er iſt ſo
gut gegen mich und wir haben zuſammen ſo viel
Sieh, dieſer Carrick iſt von ihm. Jch hatte kein Hemd r
auf dem Leibe. Ein Freund Fortunsés lieh mir einen Kittel
und ich war Gehilfe bei einem Limonadenverkäufer in Dover,
während er bei einem Friſeur arbeitete. Wir wußten es
wohl: nach Frankreich heimkehren, hieß unſer Leben aufs
Spiel ſetzen. Doch man fragte uns, ob wir nach Paris enund einen wichtigen Auftrag ausführen wollten Wir ha n

ja geſagt; wir hätten einen Auftrag für den T ange
nommen. Unſere Reſſe wurde uns bezahlt und kriegten
einen Wechſelbrief auf einew Pariſer ier. Wir fanden
ſein Bureau geſchloſſen; er iſt im Gefängnis und ſoll guillo-
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tiniert werden. Wir hatten keinen roten Heller. Alle unſere
Bekannten, an die wir uns hätten wenden können, ſind flüchtig
oder im Kerker. Keine Tür, an die wir andklopfen konmen.
Wir ſchliefen in einem Stall in der Rue de la Femme ſans
tète. Ein mitleidiger Stiefelputzer, der mit uns auf dem
Stroh ſchlief, lieh meinem Liebſten einen ſeiner Käſten, eine
Bürſte und einen faſt leeren Topf mit Wichſe. Seit vierzehn
Tagen verdient Fortuns ſich ſeinen und meinen Unterhalt mit
Stiefelputzen auf dem Grèveplatz. Doch am Montag ließ ein
Mitglied vom Gemeinderat ſich von ihm die Stiefel putzen. Es
war ein alter Schlächter, dem Fortunv früher mal einen Fuß-
tritt in den Hintern verſetzt hatte, weil er falſch abwog. Als
Fortuné aufblickte um ſeine zwei Sous zu fordern, erkannte
ihn der Schuft, nannte ihn einen Ariſtokraten und drohte, ihn
verhaften zu laſſen. Das Volk lief zuſfammen; es waren meiſt
brave Lente, aber ein paar Lumpe darunter ſchriew: „Tod dem
Emigramen!“ und riefen die Gendarmen. Jn dieſem Augen
blick brachte ich Fortuné ſeine Suppe. Jch ſah, wie er nach dem
Bezirkshauſe geführt und in der Kirche Saint Jean eingeſperrt
wurde. Jch verbrachte die Nacht wie ein Hund auf der Kirchen-
ſchwelle. Heute morgen führten ſie ihn

Julie konnte nicht weiter; ihre Stimme erſtickte in
Schluchzjen. Sie warf ihren Hut zu Boden und tniete vor
ihrer Mutter mieder

Heute morgen führtem ſie ihn ins Luremburg-Gefängnis.
Mama, Mama, hilf mir ihn retten; hab' Erbarmen mit deiner

Sie weinte heftig riß ihren Carrick auf und öffnete ihren
Vuſen, um ſich beſſer als liebendes Mädchen zu erkennen zu
geben. Sie ergriff die Hände der Mutter und drückte ſie auf

iden wogenden VBrüſre.
Mein liebes Kind, meine Julie! Meine Julie!“ ſeufzte die

Witwe Gamelin und preßte ihr tränenfeuchtes Geſicht an die
Wangen des jungen Mädchens.

So blieben ſie beide eine Weile ſtumm aneinandergeſchmiegt.
Die arme Mutter zergrübelte ihr Hirn, wie ſie ihrer Tochter
helfen könnte, und Julie ſpähte nach den Blicken ihrer tränen-
überſchwemmten Augen.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Chineſiſche Geheimgeſellſchaften.

Während Geheimgeſellſchaften in anderen Ländern meiſt nur
vorubergehende oder doch vereinzelte Erſcheinungen ſind wir
erinnern an den iriſchen „Fenierbund“ und an die italieniſche
„Schwarze Hand“ iſt Ching ſozuſagen das Land ſolcher
Geſellſchaften. Es iſt dies zum Teil in der ungeheuren
Ausdehnung des Landes begründet, zum Teil aber auch in der
Talſache, daß die Bevölkerung Chinas durchaus keine einheit-
liche iſt. wie meiſt fälſchlicherweiſe angenommen wird. Schon
die Mutterſprache iſt ſo verſchieden, daß der Nordchineſe den
Südchineſen überhaupt nicht verſtehen kann. Wenn nun in
einem ſolchen umgehener ausgedehnten Lande, dem auch die
ſtarke Zentralgewalt fehlt, noch religiöſe Verſchiedenheiten oder
politiſche Ambitionew in Frage kommen, iſt der Boden zur
Gründung von Geheimgeſellſchaften geradezu gegeben. Mit
einer dieſer geheimene Geſellſchaften, welche die Vernichtung
der Ausländer auf ihre Fahnen geſchrieben hatte, trat be-
kanntlich die chineſiſche Zentralgewalt ſogar in direkte Ver-
bindung, um mit ihr gegen die Fremden gemeinſame Sache zu
machen. Es war dies die Geſellſchaft der „Großen Fauſt“,
chineſiſch Tachuan, der die Engländer aus einem Jrrtum

ehe„=S=T
Die Geſchäftsabſchlüſſe der Großbanken.
Die Großbanken haben mit der Veröffentlichung ihrer

Jahresabſchlüſſe begonnen. Noch liegen nicht alle vor, aber der
Anfang iſt nicht erbaulich. Der ſtolze Ton, der noch im Vor-
jahre trotz der Kriegswirren angeſchlagen wurde, iſt verſtummt:
der Katzenjammer der Kriſe kommt zum Ausdruck.

Am ſchlimmſten ſchneidet der A. Schaaffhauſenſche Bankver-
ein ab. Es handelt ſich um nicht mehr und nicht weniger als
um eine „Sanierung“ dieſer älteſten deutſchen Kreditbank. Jin
Jahre 1848 war das Bankhaus des alten Abraham Schaaff-
hauſen in Köln ſchon einmal ſtark erſchüttert worden, aber es
gelang mit Mühe und Not. das Geſchäft in eine Aktiengeſell-
ſchaft mit einem Aktienkapital von 5 200 000 Talern umzuge-
ſtalten. Heute handelt es ſich um eine neue geſchäftliche Radi-
kalkur der Großbank mit 145 Millionen Mark Aktienkapital,
die aus jenen Anfängen emporgewachſen iſt. Jn ihren An-
fangsgründen ſpielte die Bank eine große Rolle bei der Finan-
zierung der großen Jnduſtriebetriebe in Rhein-
landWeſtfalen. Jn einem der erſten Geſchäftsberichte, im
Jahre 1852, erklärte die Direktion, daß ſie es als ihre Aufgabe
hetrachte, „die Kapitaliſten des Landes zu veranlaſſen, die
müßigen Kapitalien Unternehmungen zuzuwenden, die rich
tig projektiert, wirklichen Bedürfniſſen entſprechend und mit
Garantie einer ſachkundigen Leitung verſehen, eine ange-
meſſene Rentabilität in Ausſicht ſtellen.“ Der Großmachts-
kitzel trieb die Leiter im Jahre 1891, den Schwerpunkt ihrer
Tätigkeit nach Berlin zu verlegen. Freilich war das auch ein
Schritt, zu dem die geſamte Entwicklung drängte. Ebenſo wie
die Dresdner Bank und die Darmſtädter Bank
wurde der Schaaffhauſenſche Bankverein aus einer
Provinzbank, deren Geſchäfte in der Vermittlung des Kredits
für Jnduſtrie und Handel eines beſtimmten Bezirkes wurzel-
ten, zu einer Großbant, die ihre Netze in der ganzen Welt ſtellt.
Aus den 15,6 Millionen Mark Anlagekapital wurden durch
Ausgabe neuer Aktien im Jahre 1880 36 Millionen, im Jahre
1895 60 Millionen und Ende 1908 145 Millionen. Dabei
hat die Bank nach Kräften andere Banktgeſchäfte ſich einver-
leibt. So die alten Bankfirmen Camphauſen in Köln,
Jonas Cahn in Vonn, Peters u. Ko. in Krefeld, das
Bankhaus Er langer u. Söhne in Frankfurt a. M., die
Firma Blumberg u. Goll mick in Berlin. Ferner hat ſie
durch „Aktienbeſitz ſich beteiligt“ d. h. in Wirklichkeit unter
ihr Kommando gebracht die Pfälziſche Bank in Lud-
wigshafen mit 50 Millionen Mark Aktienkapital, die ihrerſeits
nicht weniger als 16 kleine Bantgeſchäfte verſchluckt hatte,
die Mittel rheiniſche Bank in Koblenz mit 20 Mil-
lionen, die Mühlheimer Bank in Mühlheim a. d. Ruhr,
mit 9 Millionen und die Weſtfäliſch-Lippiſche Vereins-
bank in Bielefe!d. Von 1903 bis 1908 beſtand dann eine „Jnter-
eſſengemeinſchaft“ zwiſchen Schaaffhauſen und der Dres-
dener Bank, d. h. es wurden die Geſchäfte gemeinſam ge-
führt und die Gewinne geteilt. Das Kompagniegeſchäft ſollte
30 Jahre lang dauern, wurde aber am 1. Januar 1909 auf-
gelöſt.

Und ſeit dieſer Trennung geht es mit dem Schaaffhauſenſchen
Bankverein bergab. Das erklärt ſich wohl daraus, daß die
Jntereſſengemeinſchaft ſchließlich dazu führte, der Dresdner
Bank die Wege zu Geſchäftsverbindungen mit der „ſchweren
Jnduſtrie“ zu ebnen und bei der Trennung die alte Kundſchaft
des Bankvereins zu der Dresdner überging. Da galt es dann
für den Bankverein neue Beziehungen anzuknüpfen und die
waren nicht immer richtig projektiert, wirklichen Bedürfniſſen
entſprechend und mit Garantie einer ſachkundigen Leitung
verſehen.“ So hat z. B. die Bank der Berliner Weinfirma
Schlieben u. Ko. weitgehenden Kredit eingeräumt, während
ſchließlich ſich herausſtellte, daß dieſe Firma ſeit Jahren greu-
lichen Schwindel trieb, ſo daß der Bank große Verluſte er-
ſtanden. Noch viel verhängnisvoller waren die Streifzüge in
das Gebiet der Berliner Grundſtücksſpekulation, die ſich die
Bank leiſtete. Sie iſt an Terraingeſellſchaften beteiligt, deren
Kapital in Grundſtücken angelegt iſt, die ſeit Jahren unver-

heraus den Namen „Boxer“ beigelegt haben, unter dem ſte in
Auslande noch immer figurieren. Sie machen ihre Adepten
unter allerlei Zauberſprüchen angeblich unverwundbar, doch
hat manche deutſche Kugel dazu beigetragen, dieſen Jrrwahn
bald durch die Tat zu widerlegen. Der ſogenannte Borxer-
aufſtand von 1900. der unſerem Geſandten ja das Leben koſtete.
war wohl der letzte Verſuch des Koloſſes China, in ſich iſoliert
bleiben. Jm allgemeinen ſind die Geheimgeſellſchaften ſtets
mit der Spitze gegen die chineſiſche Regierung ſelbſt gegründet
worden, ſo z. B. die Sekte der „Weißenm Lilien“, die zweimal
Attentate gegen das Leben des Kaiſers Jen Tſung machte und
deren Unterdrückung nur mit größter Mühe gelang. Auch die
ſogenannten „langhaarigen Empörer“ oder Taipings waren
urſprünglich wohl nur eine geheime Geſellſchaft. deren Macht
aber dann ſo wuchs, daß die Jentralgewalt über zehn Jahre
lang (1850-—1864) mit ihr Krieg führen mußte. Das Jahr
1891 ſah dann wieder eine größere Bewegung die gegen die
Miſſionen gerichtet und angeblich von der geheimen Geſellſchaft
der Kolao hui, der Name ſoll „großes Meſſer“ bedeuten, ange-
ſriftet worden war. Sie gab zum erſtenmal Anlaß zu ver-
eintem Vorgehen der fremden Geſandtſchaftew und wurde
ſchließlich auch unterdrückt. Aber der Keim zu immer neuen
Schwierigkeiten in der Fremden und Miſſionarfrage war da-
mals gelegt und wuchs in geheimen Geſellſchaften üppig fort,
die dann zum Boreraufſtand und ſchließlich auch zur Aende-
rung der Regierungsform in China führten. Der neuen Regie-
rung machr nun wieder die geheime Geſellſchaft vom „Weißen
Wolf“ Schwierigkeiten, und es ſcheint der neuen Regierung
ebenfalls an der nötigen militäriſchen Macht zu fehlen, um
dieſe Bewegung ſchnell zu unterdrücken. Dieſer Geſellſchaft
ſind vielleicht auch die geheimnisvollen Giftmorde zuzuſchreiben,
die China neuerdings in Aufregung verſetzen. Der iriſche
Fenierbund griff ja ſchließlich auch zum Mord, um ſeine Zwecke
zu fördern. Jn China arbeitet man mit Gift, das geruch- und
geſchmacklos iſt und innerhalo vierundzwanzig Stunden un
fehlbar wirkt. Gerade der Umſtand, daß ſolchen Giftmorden
im Norden und Süden Chinas eifrige Rebellengegner zum
Opfer fallen, ſpricht dafür, daß eine weitverzweigte politiſche
Geheimgeſellſchafr ihre Hand hier im Spiele hat.

Vom Tee.
Die Teepflanze ſtammt aus dem ſüdlichen Aſien und hat

namentlich in Chinn eine ausgebreitete Kultur gefunden. Dort
wurde der Tee ehenſo wie in Japan. Koreg und Perſien ſchon
vor tauſend Jahren genoſſen. Jn China wurde der Teebau
bereits Ende des 8. Jahrhunderts beſteuert. Um die Mitte des
17. Jahrhunderts kam der Tee nach Europa, und zwar zunächſt
nach Holland, Frankreich, England und Rußland. Jn Deutſch-
land wurde der Teegenuß erſt ſpäter gebräuchlich. Jm Laufe
der Zeit haben ſich zu den beiden alten Produktionsgebieten
des Tees, China und Japan, noch Vorderindien, Ceylon und
Java. hinzugeſellt. Während in China mit ſeinem gemäßigten
Klima und in den Höhenlagen Jndiens, den Himalaja-Diſtrik-
ten, gewiſſe Erntezeiten beſtehen, wird in den Gegenden mit
tropiſchem Klima, den Niederungen in Jndien, Ceylon und
Java, mit kleinen Unterbrechungen das ganze Jahr hindurch
geerntet. Von jeder Teepflange werden die jüngſten zwei
Blätter mit der Blüte dazwiſchen gepflückt. Sie wachſen ſo
ſchnell nach, daß man von jeder Pflanze alle zwei Wochen Tee

Während man in Ceylon und Java nicht an
beſtimmte Erntezeiten gebunden iſt, erntet man in China und
Japan im Laufe eines Jahres etwa vier- bis fünfmal. Die
Geheimniſſe der Teegewinnung ſind in China ein durch Jahr-
tauſende vererbtes Gut. Während die Japaner und ſelbſt die

Wirtſchaftliche Nundſchau.

käuflich ſind und im Preiſe ſinken. Auch die Beteiligung an
der Baufirma Kurt Berndt, die den Konkurs anmelden
mußte, iſt kein Ruhmestitel in der Banktätigkeit und noch
weniger die Beteiligung an dem Hotelunternehmen Boar-
dinghouſe Aktiengeſellſchaft das ſich als eine
„Schiehung“ gefährlichſter Sorte entpuppte. So traten Ver-
luſte ein, die den Gewinn aus den regelmäßigen Kreditgeſchäf-
ten minderten. Hatte die Bank während ihrer Verbindung mit
der Dresdner 8 Prozent Dividende gezahlt, ſo wurden es in
den Jahren 1909 bis 1911, die für andere Banken zu den fetten
zählen 71 Prozent, 1911, als die Nol wendigkeit eintrat, große
Verluſte zu regulieren, waren es 5 Prozent und für dieſes Jahr
ſollen nur noch 3 Prozent gezahlt werden. Aher auch das iſt
nur möglich durch beſondere Bilanzkünſte. Die Bunk muß
nämlich auf dieſe Weiſe 4 350 000 Mart an die Aktionäre als
Dividende zahlen, aber ſie deckt Verluſte, indem ſie 9,3 Millionen
Mark aus den Reſerven nimmt. Jn dem Geſchäftsbericht
wird verſichert, daß, indem man dieſe 9,3 Millionen zur „Her-
abmindernung der unnotierten Werte“ und „Herabſetung der
Bilanzvoſten, ſonſtige Jmmohbilien und Hypotheten vbenützt, für
vie in Zukunft Verluſte beſeitigt ſind. Das heißt: die Bank hat
in ihrem Beſitz mehr oder minder „faule“, unnotierte, das ſind
nicht börſenfähige Papiere, die früher zu übermäßigem Kurſe
zu Buch ſtanden, ſie hat Grundſtücke im Beſitz, die an Wert ver-
loren haben und hat Gelder auf Hyvpotheken gegeben, die unſicher
ſind. Außerdem hat ſie aber noch „faule Kunden“, denn aus
dem Gewinn ſollen 3 Millionen verwendet werden zur „Rück-
ſtellung guf Debitoren“. Kurz und bündig: aus verfehlten Ge-
ſchäften ſind Verluſte in Höhe von 12,3 Millionen entſtanden,
die jetzt gedeckt werden. Die Frage iſt aber: ſind alle faulen
Geſchäfte liquidiert, iſt reiner Tiſch gemacht? Die Börſen-
vreſſe äußert ſich ſkeptiſch und an der Börſe reißt man blutige
Witze.

Daher tauchen auch Gerüchte auf und behauplen ſich hart-
näckig, wonach bereits Pläne geſchmiedet werden, den Schaaff-
hauſenſchen Bankverein ab zuſchlachten, wobei ein Teil
ſeines Beſitzes von der Berliner Diskonto-Geſell-
ſchaft übernommen würde, ein anderer Teil von der R hei-
niſch-Weſtfäliſchen Diskonto- Geſellſchaft in Aachen.
Was daran wahr iſt, muß ſich noch zeigen. Ein eigenartiger
Vorqang wäre es, wenn die älteſte Kreditbank Deutſchlands,
vachdem ſie im Laufe von fünfundſechzig Jahren eifrig das
Verſpeiſen von kleineren Banken betrieben hat, nun ſchließlich
ſelbſt gefreſſen werden ſollte.

Eine Herabſetzung der Dividende kündigt auch die National-
bank für Deutſchland an. Die Aktionäre ſollen einen „Ent-
behrungslohn“ von 6 Proz. erhalten, gegen 7 Proz. im Vor-
jahre. Jm Vergleich zu dem vorigen Beiſpiel handelt es ſich
hier aber im weſentlichen nicht um Verluſte die durch falſche
Geſchäftsführung herbeigeführt wurden, ſondern um vermin-
derten Gewinn, der eine Folge der allgemeinen wirtſchaftlichen
Kriſe iſt. Nach Abzug der Koſten bleibt ein Rheingewinn von
rund 7 Millionen Mark, während es im Vorjahre 8,4 Millionen
waren, 1909 8,9 Millionen, 1910 8,4 Millionen.

Der Geſchäftsgang des abgelaufenen Jahres wird bei dieſem
Bankinſtitut, das an keinen „Sünden der Vergangenheit“ zu
tragen hat, dadurch charakteriſiert, daß bei der Ver!eihnung von
Geld auf Wechſel und andere Sicherheiten der Gewinn be-
deutend war, weil die Zinsſätze hoch waren. Die Bank muß
in ſolchen Zeiten allerdings Geld, das ſie von Privaten leiht,
höher verzinſen, aber dieſes Geld wird um ſo profitabler an-
gelegt. Dagegen ſind die Gewinne aus Proviſionen geringer,
weil der hohe Zinsſatz, die Schwierigkeit Kredit zu erhalten,
die Umſätze der Spekulanten geringer werden läßt. Die Bank
beklagt ſich denn auch in ihrem Berichte:

„An der Börſe lähmten die ungünſtigen politiſchen und
geldlichen Verhältniſſe den Verkehr. Die Unternehmungs-
luſt der Spekulanten blieb auf ein geringes Maß beſchränkt
und das Publikum beteiligte ſich faſt gar nicht am Geſchäft.“

Gerade dieſer letzte Umſtand führte aber zum Rückgang
der Kurſe. Die Geldleute haben die Möglichkeit, ihr Geld
gegen hohen Zins zu verleihen; ſie tun das durch Vermittlung

hineſe imm r a primitiven Art, die ihn we
nal und Zeit, mmehr an Perſo ithin auch an Geld koſtet. Di

älteren Blätter eignen ſich nicht zur Herſtellung des Tees. J
jünger die Blätter ſind. n wird der Tee und um ſo
ſeiner iſt die Qualität. Sind durch Welken die Blätter zur
weiteren Verarbeitung geeignet geworden, ſo wird mit den
Rollen en. Unmittelvar hiernach erſolgt das Fermen,
tieren. Die Blätter werden zu dieſem Zweck einer ziemlich
hohen Temperatur, etwa 35 bis 40 Grad Celſius, ausgeſetzt und
machen eine Art Gärung durch, wobei ſie eine braune Farbe
und das charakteriſtiſche Avoma annehmen. Schließlich wird
der ſoweit fertige Tee noch getrocknet und „gefeuert“. Die Ve
zeichnung Feuern entſtammt der in China geübten Methode,
nach welcher dieſe Prozedur auf beſonders dafür eingerichteten
Oefen mit Holzkohlenfeuerung erfolgt. Durch das Trocknen
iſi die Kupferfarbe der Teeblätter einer ſchwarzen Farbe ge-
wichen, daher die Bezeichnung „ſchwarzer Tee“. Nach dem
Trocknen iſt der Tee ſo weit fertig, daß er, nachdem, wenn
nötig, noch Ausleſen und Sieben vorgenommen worden ſind,
in Kiſten verpackt an die verſchiedewen Märkte transportiert
werden kann. Jn Hankau und Focrchow verſammeln ſich all-
jährlich im Mai und Juni die Vertreter der europäiſchen und
ameritaniſchen Teehäuſer, um die Einkäufe vorzunehmen. Die
Beurteilung des Tees iſt eine ſehr ſchwierige und ſetzt große
Sachtenntnis und einen feinen Geſchmack voraus. So habry
die Handelshäuſer beſondere Koſter, „Tea-Taſter“, angeſtellt
die ſich ihre Geſchmacksnerven ungeſchwächt erhalten müſſen,
um ihr verantwortungsreiches und gut bezahltes Amt ausüben
zu können. Jn Deutſchland wird faſt nur chineſiſcher Toe kon-
fumiert. Leider wird der Tee außervrdentlich oft gefälſcht
Die Verſuchung, ihn zu fälſchen, iſt um ſo größer, als der Tee
ſelbſt in ſeinen billigen Sorten verhältnismäßig teuer iſt. Zu
ſeiner Verfälſchung dienen Blätter der verſchiedenſten Pflan-
zen, vorzugsweiſe die des wilden Pflaumenbaums, aber auch
Weidenblätter, Salbei und Erdbeerblätter werden nicht ſelben
gerommen. Außer dieſen noch immerhin harmloſen Füäl-
ſchungen werden die Blätter des echten Tees auch mitunter ge-
färbt und gekalkt, damit ſie das Ausſehen beſſerer Sorten an-
nehmen. Dieſes Verfahren iſt natürlich nichts weniger als
harmlos. Jedenfalls ſind den Tee verfälſchende Beimiſchungen
ziemlich ſchwer feſtzuſtellen; es gehört dazu ſchon eine einiger-
maßen genaue Kenntnis des echten Artikels.

Ein Sozialdemokrat als Dekan der theologiſchen Fakultät.

Ein bürgerliches Blatt meldet: „Wir freuen uns, unſeren
Leſern mitteilen zu können, daß unſer verehrter Landsmann,
der Profeſſor theol. Ludwig Ragaz von dev Univerſität Zürich
zum Dekan der theologiſchen Fakultät ernannt worden iſt.“
Profeſſor Ragaz iſt Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei
und ſeine Wahl iſt deshalb beſonders bemerkenswert, weil er
in einer Broſchüre, die von der Partei in 100 000 Exemplaren
im Lande verbreitet wurde, den Züricher Generalſtreik
verteidigt und das Recht auf Rebellion ausdrücklich
als ſitlliche Forderung aufgeſtellt hatte. Dadurch hatte er ſich
den Zorn aller Spießer und Reaktionäre auf den Hals ge
laden wenn ihn die Fakultät trotzdem zu ihrem Dekan (alſo
zum Präſidenten der betreffenden Univerſitätsabteilung) ge-
wählt hat, ſo iſt das ein Beweis, daß er eben eine hervorragende
Eignung für dieſes Amt beſitzt. Ob ſich angeſichts dieſes
Vorkommniſſes die Macher und Verteidiger der Lex Arons
wohl ein bißchen ſchämen werden? Und was ſagt der Kriegs-
miniſter dazu, der die Sozialdemokraten eo ipso für minder-
wertige Menſchen hält?

der Banken, die auf ſolche Weiſe Gewinn machen; aber die
Geldleute vermeiden es in Zeiten der politiſchen Beunruhi-
gung, wie es das vergangene Jahr war, an der Börſe zu
ſpekulieren, dadurch wird die Nachfrage nach Wertpapieren ge-
ringer, die Kurſe fallen. Kommt ſchließlich wie im Vorjahre
die Kriſe in der Produktion, ſo ſinken die Kurſe um ſo ſtärker.
Daher dann der Verluſt auf dem „Effekten-Konto“ auch bei den
Banken, die ſtets gezwungen ſind, einen Teil ihres Kapitals
in Wertpapieren anzulegen.

Aehnlich iſt das Geſchäft bei der Berliner Handels-Geſell
ſchaft verlaufen. Dieſe Bank, die von dem Herrn Fürſten-
berg geleitet wird, iſt vor allem an den Kreditgeſchäften der
Großinduſtrie beteiligt und der genannte Finanzier iſt der
Mann, der die meiſten Aufſichtsratspoſten in Jnduſtriegeſell-
ſchaften inne hat. Aber für große Kapitalanlagen und Neu-
gründungen war das Jahr 1913 nicht geeignet. Auf der
anderen Seite hat Herr Fürſtenberg vorſichtiger als die
Leiter von Schaaffhauſen es verſtanden, ſich rechtzeitig
von riskanten Geſchäften zurückzuziehen und hat ſeine Bank
vor Verluſten bewahrt. Aber gegen die Kriſe kommt auch er
nicht auf und ſo zahlt die Bank 86 Prozent gegen 91 Proz.
in den beiden Vorjahren. Bemerkenswert iſt nur, daß ſelbſt
im Kriſenjahre 1907 die Dividende hier 9 Prozent betrug.
Die letzte Kriſe hat alſo die Bank des Mannes, dem man nach-
ſagt, daß er die Konjunkturverhältniſſe am ſcharfſinnigſten be
urteilt, ſchwerer getroffen, als die vorhergehende.

Ein anderes Bild zeigen die Abſchlüſſe der an der Spitze
marſchierenden Rieſenbanken, der Deutſchen Bank, der Dis
konto-Geſellſchaft, der Darmſtädter Bank (der Bericht der
Dresdner Bank ſteht noch aus). Hier iſt von Dibvidenden-
reduktionen nicht die Rede. Die Deutſche zahlt wieder 12
Prozent wie in den letzten vier Jahren, die Diskonto-
Geſellſchaft 10 Prozent. Bei der Deutſchen Bank
wird ein Reingewinn von 35,7 Millionen gegen 34,8 Millionen
im Vorjahre, bei der Diskonto- Geſellſchaft 265 727 000
gegen 25 719 000 ausgewieſen. Dabei haben ſich aber die Um-
ſätze etwas verringert: bei der Deutſchen Bank waren es
129 Milliarden gegen 132 Milliarden im Vorjahre. Auch dieſe
Banken hatten ſelbſtverſtändlich mit einer Wertminderung der
Papiere zu rechnen, wenn alſo der Gewinn trotzdem geſtiegen
iſt, ſo erklärt ſich das daraus, daß hier eben der Gewinn aus
den Zinſen beim Wechſelgeſchäft ganz erheblich geſtiegen iſt
(bei der Deutſchen 35,4 Millionen gegen 32,2 Millionen im
Vorjahre) und auch der Gewinn aus den Proviſionen. Es
haben eben dieſe Banken ihre enormen Kapitalien dazu be-
nutzen können, um bei der Kreditnot lukrative Geſchäfte zu
machen. Unter anderm waren es Geſchäfte mit den geldbe-
dregen Staaten, die ſich ſehr profitabel geſtaltet haben
dürften.

Es regt ſich denn auch wieder der Expanſionsdrang bei dieſen
Rieſenbanken. Die Deutſche will ihr Kapital um 50 Millio-
nen Mark erhöhen, um die Bergiſch-Märkiſche Bank
in Elberfeld, die längſt unter ihrem Kommando ſteht, voll
ſtändig aufzukaufen, während die Diskonto-Geſell-
ſchaft ihr eignes Kapital um 25 Millionen Mark erhöhen
will und das der unter ihrem Kommando ſtehenden Nord-
deutſchen Bank um 10 Millionen. Die Expanſion der
Deutſchen Bank kommt in folgenden Ziffern zum Aus-
druck: das Aktienkapital von 15 Millionen Mark im Jahre
1870 wurde in den Jahren 1871, 1873, 1882 und 1889 je um
15 Millionen erhöht, ſo daß es zu Beginn der neunziger Jahre
75 Millionen betrug. 1896 erfolgte die Erhöhung auf 100,
1897 auf 150. 1902 auf 160, 1904 auf 180, 1906 auf 200 und
jetzt auf 250 Millionen. Die Diskonto- Geſellſchaft hatte 1870
ein Kapital von 36 Millionen, das bis zu Beginn der neun-
ziger Jahre ruckweiſe auf 130 Millionen erhöht wurde und
ſeitdem auf 200 Millionen, jetzt ſollen es 225 Millionen werden.

Selbſt dieſe ſchlimme Zeit der wirtſchaftlichen Stagnation
ſoll alſo von den Rieſenbanken dazu benutzt werden, ihren
Machtbereich von neuem zu erweitern. Auf dieſe hoch-
intereſſanten Expanſionspläne wird noch zurückzukommen ſein,

J. Karski.
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